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  Kapitel 1


  


  „Zwei Mc Delicious bitte! Viel Mayonnaise, wenig Salat!“, orderte ich hektisch, während ich auf meine Uhr lugte, um festzustellen, dass ich spät dran war. Ungeduldig trommelte ich demonstrativ mit den Fingern auf die Edelstahltheke der Fastfoodkette Mc Fat ein. Streng genommen sollte ich bereits seit zehn Minuten bei den Vorbereitungen des siebten Geburtstags meiner Nichte Lucy behilflich sein. Vorher hatte ich allerdings noch das Überleben Derselbigen zu sichern und eine detaillierte Instruktion traf sozusagen in letzter Sekunde per SMS auf meinem Handy ein und lautete folgendermaßen: „Vergiss alle Geschenke! Ich wünsche mir einen Mc Delicious! LG Lucy.“ Mir schwante, das war keine Bitte. Ihr Hilferuf war mein Befehl.


  Eine Blondine, nicht einen Tag älter als sechzehn, bediente nun, unbeeindruckt von meiner offensichtlichen Zeitnot, mit ihren viel zu langen, dafür perfekt gefrenchten Nägeln im Schneckentempo die Tastatur ihrer Kasse. „Als Menü oder einzeln? Wennse een Jetränk dazu nehmen, kommense am Ende jünstiga“, erleuchtete mich mein Gegenüber im Kreuzberger Hinterhof-Style gedehnt. Mein Blick ruhte auf ihrer mutmaßlich von Hause aus üppigen Oberweite, die sie trotz ihrer Masse extrem nach oben gepush-upt hatte. „Danke! Kein Menü, einen auf die Hand und einen als Geschenk verpackt!“, schlug ich ihr Angebot aus. „Macht drei Euro fünwundfuffzisch, Sie Scherzkeks.“ Blondy hielt mir gelangweilt fordernd ihre offene Hand entgegen und tat sich eingehend an ihrem rosa Kaugummi gütlich, welcher denselben leuchtenden Pinkton hatte, wie ihr Lippenstift und ihr wirklich spärliches Oberteil, das knapp über ihrem gepiercten Bauchnabel endete. Es fiel mir nicht leicht, mich von so viel Schrillnesse abzuwenden. Aber die Pflicht rief.


  Angesichts meines Zeitmangels rundete ich auf: „Vier, stimmt so“, und bekam ein betuliches „Danke wa?!“ zurück. Immerhin. Ich schnappte die heiße Ware und verließ eilig den Laden.


  Ich verstaute den Burger für Lucy im Korb meines Fahrrads und würgte meinen gierig in großen Bissen noch während der Fahrt herunter, wohl wissend, dass bei meiner Schwester nur wieder Biopampe in Form von Vollkornmilchreis oder Krautwickel mit Graupenhasché serviert würde. Endlich am Ziel angekommen, setzte ich, der Geheimaktion geschuldet, meine schwarze Sonnenbrille auf die Nase und stürmte gewissermaßen inkognito in das dritte Stockwerk, in welchem Lucy bereits lauernd in der Tür verharrte. „Hallo Paula. Na endlich!“, flüsterte sie erleichtert und riss mir hektisch das Paket mit dem Burger aus der Hand. Sie blickte in die Tüte und murmelte glückselig: „Gott sei Dank!“. Sie machte den Eindruck, als wäre sie soeben aus einem Krisengebiet wie Afrika eingetroffen und noch einmal knapp einer Hungersnot entkommen. Ängstlich schaute sie kurz über ihre Schulter und vergewisserte sich, dass wir immer noch allein waren. Sie flüsterte mir verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand zu: „Nächstes Mal nehme ich einen Mc Fluppy“, bevor nun Thea, meine große Schwester, in Erscheinung trat.


  „Wo bleibst du denn bloß?“, nölte sie übellaunig, wobei mir ein kurzer Blick an die noch leeren Garderobenhaken verriet, dass ich trotz meiner Verspätung dennoch der erste Gast war. Ich umarmte meine Nichte und flüsterte ihr ein „Happy Birthday Kleines“ ins Ohr, während diese ihren Burger fest umklammert hielt, als wären es die Kronjuwelen ihrer Majestät.


  Bösen Blickes nörgelte nun Thea: „Paula! Du weißt doch, dass Lucy diesen Dreck nicht essen soll. Hast du schon mal gehört, woraus sich dieser Fraß zusammensetzt?“ Verdammt! Ertappt. Ich seufzte. Wie zu erwarten holte Thea nun tief Luft und dann folgte die Salve: „Blei, Cadmium, Antibiotika, Glutamat, Dioxine, Schimmelpilze, Pestizide“, hielt sie mir verächtlich ihren Vortrag, während eine senkrechte Falte ihre sonst knitterfreie Stirn zierte und ich war verblüfft, welche Gifte Thea im Vergleich zum letzten Mal zuzüglich rezitierte. Ich schaltete auf Durchzug und rollte meine Augen gen Himmel. Nachdem die Salve nicht enden wollte, ätzte ich zu meiner Verteidigung: „Du hast Feinstaub vergessen. Ich mein ja nur, Lucy hat den Burger gerade eingeatmet. Und außerdem ist da ja auch Salat drin und darf ich dich erinnern? Du sagtest: ,nicht so viel Süßes‘, von ,kein Burger‘ war nicht die Rede.“ Thea wanderte neuerdings auf dem Pfad der Gesundheit. Ihr kam keine Butter mehr ins Haus, sondern nur noch halbfette Margarine ohne Transfettsäuren. Unermüdlich fertigte sie jeden Abend Gemüse-Aufläufe oder Dinkel-Bratlinge an, die sie ihrer Familie darbot, als wären es die leckersten Schnitzel oder Pommes. Bernd, Theas Ehemann, musste vor einem halben Jahr zum jährlichen Gesundheits-Check-up des Schwimmverbandes und da hatte man angeblich maßlos erhöhte Cholesterinwerte diagnostiziert. Ja sicher, vielleicht hatte er einen kleinen Bauchansatz, aber für deutsche, wohlgenährte Verhältnisse war das durchaus noch im oberen Normbereich. Meine Meinung!


  Thea war gerade damit zugange, die von eigener Hand gefertigte Möhrentorte, selbstverständlich mit Möhren aus biologischem Anbau, zu portionieren, während sie mich immer wieder eingehend beäugte. Jetzt geht’s los, dachte ich noch, und begleitet von einem tiefen Seufzer schritt Thea sozusagen verbal zur Tat.


  „Sag mal, wo hast du denn wieder diese alte Jeans ausgegraben?“, nörgelte sie, während sie den Kuchen fachgerecht in zwölf gleich große Stücke teilte. Ich trug eine meiner Lieblingsjeans, im Volksmund als ‚Sackhose’ bezeichnet, weil sie am Hintern hing, wie ein Sack. Das war meine Wohlfühlhose und da ich ja nicht zum 60. Thronjubiläum von Queen Elisabeth, sondern zum siebten Geburtstag meiner Nichte geladen war, wäre mir im Traum nicht in den Sinn gekommen, dass ich gegen die Etikette verstöße. Na, da lag ich wohl falsch!


  „Die hab ich mir gerade aus der Maltesertonne gefischt, bevor ich hier eintraf, ich glaube, sie stinkt nicht, und guck mal, gar kein Loch!“, konterte ich fröhlich und fest entschlossen, mir meine gute Laune nicht verderben zu lassen. Jedenfalls nicht wegen einer Sackhose! Da musste sie schon schwerere Geschütze auffahren. Thea startete den nächsten Versuch.


  „Und was ist das überhaupt für eine hässliche Farbe?“ Thea zeigte nun mit ihrem Messer auf meinen Pullover und verzog angewidert ihr Gesicht. Oh Gott, na der war ja wieder eine Laus über die Leber gelaufen.


  „Das ist Umbra!“, lehrte ich professionell die kleine Farbenkunde. „Ich bin eben der Herbsttyp“, versuchte ich rechtfertigend. Während ich Thea beim Nörgeln beobachtete, überlegte ich, wie Bernd ihre Launen ertrug oder Lucy, das arme Kind. Irgendetwas lag in der Luft, so als würde Thea kurz vor einer Explosion stehen. Sollte ich ihr eventuell präventiv das Messer entwenden? „Nee, ich mein ja nur, du hast eine so süße Figur! Du könntest die schärfsten Teilchen tragen“, tat sie nun versöhnlich. Thea seufzte.


  „Paula, ich sag dir eins: Hüll dich in Stretch, bevor du schwanger wirst! Danach kannst du Stretch vergessen. Dieser Stoff fördert wirklich jede Delle zu Tage. Meine Oberschenkel sehen aus wie der Mitsubishi von unseren Eltern.“ Ich wusste, dass das Auto unserer Eltern im letzten Herbst einen krassen Hagelschaden davongetragen hatte. Während sie ihren Cellulite- Vortrag hielt, wurde mir klar, dass Theas Stimmung auf einem elementaren Tiefpunkt war.


  „Und dann hört dein Mann irgendwann auf, mit dir zu schlafen!“ Bei diesen Worten schaute sie an sich hinab, um sich dann wieder auf den Kuchen einzuschießen. Ich merkte, dass sie mit ihren Gedanken überall war, nur nicht beim Kindergeburtstag. Wenn ich ständig dieses grüne Zeug essen würde, hätte ich wahrscheinlich auch so miese Laune, dachte ich bei mir. Um sie aus ihren Gedanken zu holen, fragte ich: „Wann kommt denn der Rest der Meute?“, und wie auf Knopfdruck klingelte es prompt an der Tür. Erleichtert über die Ablenkung sprang ich auf und öffnete.


  Vor der Tür warteten meine Eltern und, als wären sie zusammen gekommen, auch noch vier Kinder aus der Wohnung gegenüber, allesamt mit Geschenken und Luftballons bewaffnet. Laut krakelend stürmten die Kinder die Wohnung und meine Eltern hatten Mühe, sich im Türrahmen festzuklammern. Ein tolles Bild, wie ich fand! Ich wünschte mir, noch einmal sieben Jahre alt zu sein. Die Meute rasselte nun auch an mir vorbei, fiel Lucy um den Hals und sang in schiefem Ton „Happy Birthday“, während meine Mutter mich, noch echauffiert und nach Luft ringend wegen der gerade durchgemachten Attacke, genauso musterte wie meine Schwester Thea zuvor. Während der erste Luftballon mit einem lauten Knall zur Strecke gebracht war, fasste sich Ilse-Dore ans Herz und schüttelte dann erleichtert den Kopf, wahrscheinlich weil ihr klar wurde, dass niemand auf sie geschossen hatte. Nichtsdestotrotz zog nun Ilse-Dore sorgenvoll eine Augenbraue nach oben, bis fast in ihren Haaransatz. „Mein Gott! Paula Prügel (das ist in der Tat unser aller Nachname und wir tragen ihn in erster Linie mit Fassung und ansonsten mit wahrscheinlich falschem Stolz), siehst du schlecht aus! Wie blass du bist! Bist du krank? Isst du auch genug?“, während mein Vater mich tätschelte und meine Mutter anblaffte: „Mensch Ilse-Dore! Lass das doch!“ Es war immer dasselbe, gedanklich dankte ich meinem Vater. Etliche Male, wenn Johann ihr kein Paroli bot, wurde das Gezeter meiner Mutter zum Selbstläufer. So kam es eines Tages, dass ich mich zurück erkundigte, ob sie sich denn selber schon einmal im Spiegel betrachtet hätte, was zur Folge hatte, dass Ilse-Dore vierzehn Tage indisponiert war und nicht mit mir sprach. Ich genoss die Ruhe und meine Mutter kam nach vierzehn Tagen mit einem ihrer deliziösen Broccoli-Aufläufe vorbei, um sich bei mir einzuschleimen. So war es immer. Broccoli-Aufläufe waren Versöhnungsaufläufe. Ein anderes Mal, als sie mir ein Referat über meine tiefen dunklen Augenränder hielt, versicherte ich ihr, dass die Chemotherapie wirklich kräftezehrend sei, dennoch, wenns der Sache dient. Aber da hörte dann der Spaß sogar für meinen Vater auf, und zwar mit den Worten: „Nun mach aber mal einen Punkt! Paula Prügel“, und Ilse-Dore besswisserte: „Das hat sie alles von dir, Johann, alles von dir!“ In solchen Momenten war dann die Grenze des schlechten Geschmacks auf unterstem Niveau erreicht und da gab es dann auch keinen Broccoli-Auflauf mehr. Nimmer! Beide bekamen ein Begrüßungsküsschen und bevor Ilse-Dore mich noch kränker machte, verschwand ich schnell wieder in der Küche. Ich wollte sie mit meinem Anblick nur ja nicht provozieren.


  Als Theas bessere Hälfte Bernd ebenso in der Küche erschien, zwickte er mir in die Seite und fragte: „Na? Alles schick bei dir? Was machen die vielen Männer in deinem Leben? Benehmen sie sich?“, neckte er mich.


  „Welche Männer?“, fragte ich mich. Meine letzte Beziehung lag nun fast anderthalb Jahre hinter mir und, sicher, wer sehnte sich nicht danach, ab und an in den Arm genommen zu werden oder ganz selbstverständlich neben einem Mann einzuschlafen und aufzuwachen? Mal ganz davon abgesehen, was sich vor dem Einschlafen und nach dem Aufwachen abspielen konnte. Aber meine letzte Beziehung war kläglich gescheitert. Peter, von Beruf Zahnarzt und als Mensch Spießer, war ein imposantes Bild von einem Mann, so viel stand fest. Alle Frauen begehrten ihn, und er entschied sich einzig für mich, zumindest ließ er mich für eine wirklich lange Zeit in dem Glauben. Ich wähnte mich knapp sechs Jahre sicher in unserer Beziehung, so dass ich gar nicht wahrnahm, wie sehr wir uns beide veränderten, wie sich der Alltag in unser Leben schlich und anfing, an Peters Ego zu nagen und mich blind machte für dessen Affären. Er hinterging mich, wie sich später herausstellen sollte, und zwar nicht nur einmal. Es hatte einst so eindrucksvoll begonnen, und zwar an einem verregneten Wochenende im August, an dem mich wahnsinnige Zahnschmerzen peinigten. Peter schob an diesem Sonntag Notwache und ich landete in seiner Zahnarztpraxis, die damals noch seinem Vater gehörte. Peters Mutter fungierte als dessen Rezeptionistin. Die Praxis hatte zwei Zahnarztstühle. Peters Mutter delegierte mich in Raum II, in dem er zu arbeiten pflegte. Peter beugte sich über mich, inspizierte meine Mundhöhle und klopfte und stocherte solange auf meine Zähne ein, bis er das schmerzende Monstrum aufspürte, welches mir den Verstand zu rauben drohte. Nun verpasste er mir gekonnt schmerzarm eine Betäubungsspritze und wenige Sekunden später war ich von meinem Martyrium befreit. Schon jetzt war er mein Ritter in schillernder Rüstung und ich war fest entschlossen, den Heimweg anzutreten. Dank seiner Überredungskünste und unter Androhung dessen, dass die Betäubungsspritze nur über eine begrenzte Wirkdauer verfügte, erlaubte ich Peter, mich von seinen phänomenalen Fähigkeiten als Zahnarzt zu überzeugen. Peter machte Bekanntschaft mit meinem Wurzelkanal und ließ mich unterdes wissen, dass wir uns nun häufiger begegnen würden. Die Diagnose „Wurzelkanalbehandlung“ trug ich mit Fassung, da mir der neue Zahnarzt auf Anhieb ausgesprochen sympathisch war. So kam es, dass ich, ohne mit der Wimper zu zucken, meinem alten Zahnarzt Herrn Doktor Ebel-Faber den Rücken kehrte und durch meinen neuen Zahnarzt Herrn Doktor Peter Gabanski-Hammer ersetzte. Einzig einem Doppelnamen hielt ich die Treue. Der neue Zahnarzt überzeugte dennoch nicht nur durch seinen Doppelnamen oder seine Fähigkeiten als Dentist. Nein! Er war außerdem um einiges jünger und auch attraktiver als der alte, soweit ich das beurteilen konnte. Seine Augen waren stahlblau und sein Blick sprach Bände und verfehlte seine Wirkung nicht! Seinen Mund sah ich anfänglich nicht, da dieser hinter einem Mundschutz verborgen lag. Aber schon beim zweiten Zahnarztbesuch machte ich Bekanntschaft mit einer Reihe derart strahlend weißer Jacketkronen, dass ich von Stund‘ an nicht nur hingerissen, sondern ganz aus dem Häuschen war. So kam es dann, dass ich alle drei Tage wie auf Wolke Sieben in Peters Praxis schwebte, um meinen Wurzelkanal versorgen zu lassen, was einerseits äußerst unangenehm war, andererseits bei der vierten und auch abschließenden Behandlung zum Schäferstündchen führte. Wobei Schäferstündchen die Untertreibung des Jahrhunderts war! Peter überwältigte mich auf dem Zahnarztstuhl und - Asche auf mein Haupt - ich legte kein Veto ein! Dies war der Anfang einer wundervollen Liebschaft, welche dann ja auch sechs lange Jahre andauern sollte. Anfangs überhäufte Peter mich mit Aufmerksamkeit, Geschenken und Liebe. Alles an uns prickelte. Später spießerten wir gemeinsam um die Wette. Wir besuchten Ärztekongresse, Theater- und Opernaufführungen, wohingegen Kino vergleichsweise an Trivialität kaum zu unterbieten war, ausgenommen der Film war geringstenfalls französisch mit japanischem Untertitel. Peter trug ausschließlich Bruno-Campari-Anzüge, während sich in meinem Schrank Novitäten von Tommy Schlimmfinger stapelten. Unser Leben bestand aus Luxus und Labels. Wir residierten in Peters Eigentumswohnung und aus dem ersten Prickeln wurde mit den Jahren Gewohnheit, noch später Selbstverständnis. Ich unterwarf mich in jeder Beziehung Peter und seinem Lebensstil, was mir erst nach unserer Trennung gewahr geworden war. Tag um Tag lebte ich sein Leben und verschloss meine Augen vor der traurigen Realität. Anderenfalls barg die Liaison mit Peter auch gewisse Vorteile. Ich war zum ersten Mal der Günstling meiner Mutter, wenngleich nur für kurze Zeit. Ilse-Dore konnte ihren Schachteln beim Kaffeeklatsch imponieren, indem sie ihnen vorgaukelte, dass ihre Tochter in naher Zukunft einem Zahnarzt das Ja-Wort geben würde und daraus resultierte natürlich auch die unumstößliche Erkenntnis, dass Ilse-Dore die Großmutter vieler kleiner Zahnarztenkel mimen würde. Wie sie auf die Schnapsidee mit der Verlobung kam, kann noch heute niemand so wirklich rekonstruieren. In Mama Prügels Kopf scheinen sich bisweilen Szenen abzuspielen, die für Außenstehende wahrlich schwer nachvollziehbar sind, eben weil sie lediglich ihrem Wunschdenken entspringen. Nichtsdestotrotz - während der Peter-Phase wuchs mein Renommee bei meiner Mutter enorm.


  Streng genommen war ja Thea der Liebling meiner Mutter. Sie war schon als Kind gehorsamer und umgänglicher als ich und in der Schule in jedem Fach um mindestens zwei Zensuren schlauer. Thea studierte im Folgenden Germanistik, während ich lediglich eine Lehre zur medizinischen Fachangestellten antrat. In allem was Thea zu Wege brachte, war sie mir stetig einen Schritt voraus. Bis zu dem Tag, an dem sie nach Hause kam und unsere Eltern über den Tatbestand ihrer ungewollten Schwangerschaft aufklärte. Und zu allem Überfluss übte der ebenso ungewollt werdende Vater unvorteilhafterweise auch noch einen eher gar nicht akademischen Beruf, nämlich den des Bademeisters, aus. Thea war inzwischen achtundzwanzig und das bedeutete, dass sie von Alters wegen durchaus in der Lage war, Mutter zu werden und zu sein. Nach etlichen Debatten, Abwägungen des Für oder Wider und nicht zuletzt aufgrund eines Heiratsantrags von Seiten des ungewollt werdenden Vaters, beschlossen Thea und Bernd das Baby zu bekommen. Angemerkt sei, dass der Bräutigam mit Mädchennamen „Schwanz“ hieß, nun wechselte auch dieser zu unserem prachtvollen Namen „Prügel“. Einen Doppelnamen zogen beide Parteien wohl nicht in Betracht. Merkwürdig! Jedenfalls war Theas Verhütungs-Fauxpas der Beginn meiner Sternstunde. Eigentlich hatte ich ihr die Rolle des Mutter-Lieblings nie geneidet, dennoch war es erbaulich, dass sich auch im Leben einer Thea Prügel mal eine Entgleisung vollzog. Lucy war das folgenschwere Resultat eines geplatzten Kondoms berichtete Thea tränenreich, wobei ich ihr zugutehielt, dass sie überhaupt Kondome benutzte. Die meisten konnten mit dieser Formulierung nichts anfangen, allerdings ließ sich Ilse-Dore davon nicht beirren: „Nicht einer Prügel! Niemals!“


  


  Nachdem sich dann die ersten Prügel‘schen Schockwogen geglättet hatten und meine Eltern sich mit Theas Schwangerschaft zwar nicht angefreundet, dennoch abgefunden hatten, beendete diese ihr Germanistikstudium, und zwar zwei Wochen vor deren Niederkunft, praktisch mit den ersten Senkwehen. Noch in der Nacht ihrer Ankunft schubste Lucy uns beide vom Thron. Beinahe-Zahnarzt-Wunsch-Verlobte und Schwangerschaft hin oder her! Jetzt war Lucy die Nummer Eins bei den Großeltern, und zwar mit Fug und Recht! Auch ich schloss Lucy sofort in mein Herz und als Bernd sie mir das erste Mal schwägerlich in den Arm legte, hauchte ich gerührt: „Nicht schlecht für den ersten Versuch!“, wobei ich mir andachtsvoll eine dicke Träne aus dem Knopfloch wischte. Nun hatte ich keinen Zahnarzt mehr und Thea einen Arsch wie ein Brauereipferd! Bezeichnet man solch eine Konstellation nicht gewissermaßen als ausgleichende Gerechtigkeit? Ich denke schon!


  


  Das Aus der Beziehung zu Peter fand sein krönendes Finale, nachdem ich vorhatte, ihn eines lauen Feierabends in seiner Zahnarztpraxis abzuholen, um ihn zum Abendmahl einzuladen, wie sich herausstellen sollte - zum Letzten (OMG). Damit hatte er nicht gerechnet, da er mich mit einer seichten Erkältung zu Hause im Bett wähnte. Schon während ich den ersten Fuß in die Praxis setzte, vernahm ich vielsagende Geräusche aus Raum II, welche zwar einem Stöhnen gleichkamen, jedoch zweifelsohne nicht aus einer Wurzelspitzenresektion resultierten. Peter besprang deckungsgleich (!) seine augenscheinlich letzte Patientin auf dem Zahnarztstuhl, auf welchem auch wir vor sechs Jahren ... aber lassen wir das! Er hatte im Eifer des Gefechts sogar verschwitzt, seine Gummihandschuhe abzustreifen. Da ich das Bild nur von hinten sah, konnte ich gottlob nicht feststellen, welcher seiner Patientinnen er seine Liebesdienste zuteilwerden ließ, später entsann ich mich feuerroter Lackpumps. Das war das Bild, welches sich fest in mein Hirn röstete. Mein Beinahe-Verlobter trieb es lautstark in Gummihandschuhen auf einem sterilen Zahnarztstuhl mit einer Patientin, deren rote Lackpumps neben Peters Ohren auf und nieder wippten. Einfach geschmacklos!


  Noch am selben Abend, nur eine Stunde später, packte ich meine Habseligkeiten zusammen und zog zu meinen Eltern. Sämtliche Spießerklamotten, die ich mir seinetwegen zugelegt hatte, verbrannte ich noch in selbiger Nacht, gemeinsam mithilfe meiner besten Freundin Steffi, fluchend und plärrend und noch ein paar Stunden später maßlos besoffen in deren Garten. Noch heute ertappe ich mich dabei, dass ich fremden Frauen zuerst auf die Füße schaue und deren Schuhwerk betrachte. Dieser Tick geht auf Peters Kappe!


  


  


  Kapitel 2


  


  Das nächste Kapitel „Paula vegetiert wieder bei ihren Eltern“ würde ich gerne überspringen, weil es mich quälte, mehr als Peters Betrug. Während mein Vater harmlos, beinah teilnahmslos war, lief meine Mutter zu Hochform auf! Sie unterbrach mich bei meiner Trauerarbeit mit hilfreichen Sätzen wie: „Aber Kind! Bedenke doch! Er ist Zahnarzt! Kind! Zahnarzt!“ und „Hättest du dich mittlerweile schwängern lassen, wäre das niemals so weit gekommen. Niemals!“ oder „Paula! Jetzt ist aber wirklich genug gebockt! Geh hin und entschuldige dich!“


  Am eindrücklichsten allerdings fand ich: „Einmal ist kein Mal!“ Ich konnte es nicht glauben, wie sie Peter in Schutz nahm. Es fehlte nur noch, dass Ilse- Dore ein Foto von Peter samt Trauerkerze auf der Wohnzimmeranrichte aufbahrte und den Weihrauch schwang.


  Bei mir hatte der „Bohrer“ sein letztes Loch gefüllt. Für mich war „ein Mal ein Mal!“, mal ganz davon abgesehen, dass mir später zu Ohren kam, dass Peter mich öfter betrogen hatte als nur ein Mal. Es gab kein Zurück! In der ersten Zeit, nachdem ich ausgezogen war, versuchte Peter ständig, mit mir in Kontakt zu treten, aber nach etwa zwei Monaten hartnäckiger Zurückweisung meinerseits minimierte sich die Anzahl seiner Anrufe und hörten bald darauf ganz auf. Einerseits wahrscheinlich, weil er es satt hatte, immer nur mit meiner Mutter zu telefonieren, andererseits hatte ihn vermutlich die „rote Lackpömpse“ über mich hinweg kopuliert. Wie auch immer, es gab ein Leben nach Peter. Ich verkroch mich hinter meiner Arbeit und mutierte allmählich zum Anti-Spießer in Sackhosen.


  


  Ich war seit nunmehr zehn Jahren Empfangschefin, eher Mädchen für Alles, in einer chirurgisch-/radiologischen Gemeinschaftspraxis eines Ehepaares Doktores Heller. Sie war Radiologin, er Unfallchirurg. Sie mimte die Strenge, Gewissenhafte, während er den Ruhigen, Esoterischen verkörperte. Wenn man Kummer oder Ärger hatte, oder gar beides, konnte man in dieser Praxis gut abschalten und jegliche überschüssige Energie in leidende Patienten investieren und sich täglich daran ergötzen, dass es anderen Menschen noch schlechter ging als einem selbst. Ich ergötzte mich an Verstauchungen und Schnittverletzungen und empörte mich über den Fakt, dass wir angehalten waren, offene Frakturen in das nächstgelegene Krankenhaus zu delegieren. Immer wenn es spannend wird!


  Sobald ich dann allabendlich, nach getaner Arbeit, in mein Elternhaus heimkehrte, wurde mir bewusst, dass meine Beziehung gescheitert war, dass ich versagt hatte. Ich wohnte wieder bei meinen Eltern. Nur das Wohnen bei Großeltern hätte, von außen betrachtet, noch demütigender angemutet. Eben führte ich noch das Leben als Prä-Verlobte eines Zahnarztes und schon machten meiner Mutter rote Lackpumps einen richtig fetten Strich durch ihre Rechnung. Ilse-Dore machte es sich zur Aufgabe, mich in den Wahnsinn zu treiben. Sie wollte mich mit allem verkuppeln, was Rang und Namen hatte: Mit dem Apothekerssohn Andreas Pille, mit dem Sohn des Fleischermeisters Detlef Schweinskopf und sogar mit dem schwulen Friseurmeister Edward Scissors aus der Rosenbergstraße! Und das in meiner Trauerphase! Und wenn ich bei meinem Vater Mitleid zu heischen versuchte, schwafelte er, was er immer schwafelte: „Sie denkt sich sicher etwas dabei!“ In den ersten vier Wochen, die ich nach der Trennung von Peter bei meinen Eltern vegetierte, beschlich mich das sichere Gefühl, dass ich in einem meiner früheren Leben etwas ganz Furchtbares verbrochen haben musste. Sicher hatte ich im 15. Jahrhundert ganze Völkerstämme ausgerottet, mindestens!


  


  Eines Abends, als ich mich an der Schulter meiner besten Freundin Steffi meinem Leid hingab, Rotz und Wasser flennte und mit zwei gehobenen Fingern beschwor, dass ich meine Eltern eines Tages in der Auffahrt erledigte, zeigte sie aus dem Fenster auf ihren Trailer und sagte: „Zieh zu mir oder zieh in den verdammten Trailer, du kannst in ihm wohnen, bis du etwas Geeignetes findest oder bis du weißt, ob du etwas finden möchtest. Aber bevor deine Alten Opfer des Mitsubishi‘s werden, ergreife die Flucht. Zu mir!“ Was soll ich sagen? Ich ließ mich nicht zwei Mal bitten und schlug ein!


  


  


  Kapitel 3


  


  Bernd schnipste mir mit seinem Finger an die Stirn, um mich aus meinen trüben Gedanken zu holen.


  „Ach Bernd, du weißt doch, ich würde mir lieber an der Tankstelle eine Zigarette anzünden oder Theas Dinkel-Bratlinge runter würgen, als mich wieder in die Dating-Tretmühle zu begeben“, informierte ich ihn, und das nicht zum ersten Mal. Während Thea mich strengen Blickes ansah, lachte Bernd. „Du kannst doch nicht ewig Trübsal blasen und dich hinter deinen Patienten verkriechen.“


  „Oh doch, das kann ich! Und das funktioniert sogar ausnehmend gut. Und wenn ich abends nach Hause komme...“, Thea unterbrach mich schneidend: „Du nennst doch den Trailer nicht etwa dein Zuhause? Du spinnst doch wohl. Das ist ein Wohnwagen. So etwas nimmt man zum Verreisen, aber nicht, um darin zu wohnen!“ Ihr angewidertes Gesicht sprach Bände. Ich seufzte.


  „Na gut! Nichtsdestotrotz meine liebe Thea, wenn ich dann abends in meiner grauenvollen Notunterkunft gastiere“, imitierte ich sie und schnitt eine empörte Grimasse, „dann bin ich froh, dass ich nur noch mich bedienen muss und sonst niemanden“, entgegnete ich und hoffte, dass Thea für heute Ruhe gab. Ich hatte keine Lust mehr auf das Trailer-Thema. Ich wusste selbst nur zu gut, dass ich mich über kurz oder lang um eine Wohnung bemühen musste. Abgesehen von Steffi schien niemand in meiner Familie zu verstehen, dass meine Anti-Spießer-und-Trauer-um-Peter-Phase noch nicht abgeschlossen war und dass ich noch nicht bereit war, in einer eigenen einsamen Wohnung zu leben. Der Trailer stand in Steffis Garten. Ich hatte jederzeit die Möglichkeit, zu ihr ins Haus zu gehen oder nebenan meine Eltern zu besuchen. Sicher, ich musste sie nicht jeden Tag zu Gesicht bekommen, aber ich lebte in dem Bewusstsein, dass sie alle ganz in meiner Nähe waren und allein das war zurzeit noch von monumentaler Wichtigkeit.


  


  Während Opa Johann nun anfing, die Kinder zu bespaßen, betrat meine Mutter die Küche und platzierte sich neben mich auf einen Tresenhocker, so konnten wir beide Thea beim Werkeln zusehen. Inzwischen war diese damit beschäftigt, auch schon das Abendbrot vorzubereiten. Auf die Frage meiner Mutter, was das wohl werden sollte, antwortete Thea: „Sesam-Fischburger! Die sind so gesund und haben ganz viele Omega-3-Fettsäuren. Die stocken die Hirnsubstanz auf!“ Mir kam es bei dem Gedanken allein sauer hoch und ich grübelte, ob ich meine Schwester daran erinnern sollte, dass das ein Kindergeburtstag war und kein Bootcamp für Erziehungsresistente. Aber noch bevor ich etwas äußern konnte, schüttelte Bernd schnell den Kopf und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen, das sollte wohl „Halts Maul!“ bedeuten. Zusammen mit einem Schluck Kaffee schluckte ich meine Empörung hinunter.


  Bernd setzte inzwischen die nächste Kanne Kaffee für uns auf und kochte Kakao für die Kinder. Ein Bild wie aus dem Ehebilderbuch „Die gelungene Zweisamkeit“. Neidvoll beobachtete ich die beiden, wobei mir ein Gespräch mit Thea von letzter Woche in den Sinn kam, in dem sie mir schilderte, dass sie eine App auf ihrem Smartphone entdeckt hätte und sie nun Buch über ihre sexuellen Aktivitäten führte. Dabei sei ihr wohl aufgefallen, dass Bernd und sie ein „Dauertief“ in der Kiste hatten. „Nur noch fünf Mal im Monat Sex, Paula!“, jammerte sie niedergeschmettert, „früher hatten wir fünf Mal im Monat nicht!“, wobei das Wort „nicht“ geradezu neurotisch schrill klang. Wer führte schon Tagebuch über seinen Geschlechtsverkehr? Also ich nicht, aber - ach ja - ich praktizierte ja momentan auch keinen.


  Das erneute Klingeln an der Tür riss mich aus meinen Gedanken: „Ach wie? Noch mehr Kinder?“, fragte ich erstaunt. Der Lärmpegel glich jetzt schon dem eines Justin-Biber-Konzerts. Thea sah augenzwinkernd und frohlockend zu Bernd hinüber: „Mach du mal die Tür auf Schatz, ich erklär es ihr schon mal“, brachte sie grinsend hervor und zwinkerte verschwörerisch mit einem Auge. Was hatte das denn zu bedeuteten?


  „Was erklärst du ihr schon mal?“, neugierte ich. „Na das würde ich jetzt aber auch gerne mal wissen“, mischte Ilse-Dore mit.


  Überschwänglich flötete Thea: „Wir haben den Lutz eingeladen, den Arbeitskollegen von Bernd, den, der letztes Jahr von seiner Frau verlassen wurde.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und meine Mutter stichelte von der Seite: „Wie schön! Noch ein Bademeister! Wärst du nur bei Peter geblieben, der war wenigstens...“ „ZAAAHNAAAARZT“, vollendeten Thea und ich im Duett den Satz und schüttelten simultan ratlos den Kopf.


  Bernd betrat mit Lutz die Küche: „Wer muss zum Zahnarzt?“, erkundigte sich Bernd. Eine Antwort blieb man ihm schuldig.


  Meine Mutter schaute von der Apothekenrundschau über ihre Brille zu dem Verlassenen, der hinter Bernd die Küche betrat und musterte ihn von oben bis unten. Ich auch. Ich überlegte, warum seine Frau ihn wohl in die Wüste geschickt hatte. Vielleicht war er ja notorischer Fremdgänger.


  Ein kurzer Seitenblick auf Ilse-Dores mürrische Mine verriet mir, dass diese garantiert das gemeinsame Jahreseinkommen und die Anzahl der Kinder, die wir davon ernähren könnten, überschlug. Lutz war ein groß gewachsener, dunkelhaariger Mann, für meinen Geschmack etwas schlaksig und auch weit entfernt von gut aussehend. Er hatte kleine, braune, freundliche Augen hinter einer schwarzen, modischen Hornbrille, Marke Nerd. Seine Augen standen etwas zu weit auseinander und seine Nase hatte einen Touch von Geier, dafür war sein Mund eine Spur zu klein. Er trug Jeans und ein zeitloses, kariertes Hemd. Ich nahm mir vor, unvoreingenommen zu sein. Vielleicht entdeckte ich ja innere Schönheit. Oder vielleicht wurde er schöner, wenn ich ein Auge zudrückte? Oder vielleicht doch lieber beide?


  „Wo ist denn das Geburtstagskind?“, erkundigte sich Lutz und durchbrach meine Schallmauer. Lucy witterte wohl Geschenke und kam nun um die Ecke geschossen. Nach einer kurzen, herzlichen Begrüßung zauberte der Bademeister zwei Kinogutscheine aus seiner Hosentasche. Lucy entriss sie ihm freudestrahlend und entschwand sogleich mit einem lauten „Danke lieber Lutz“.


  Auf meinen fragenden Blick hin entgegnete Thea: „Das ist der Lutz, der Lucy das Schwimmen beigebracht hat.“ Lutz reichte mir die Hand und ich murmelte: „Paula Prügel, die Schwester von Thea oder auch das schwarze, trostlose Schaf der Familie.“ Im Augenwinkel bemerkte ich, wie meine Mutter vehement nickte.


  „Freut mich“, entgegnete Lutz und lächelte. Es war ein aufrichtiges Lächeln, aber genau genommen hatte ich den Eindruck, dass er die Situation genauso unbehaglich empfand wie ich. Ich kam mir vor, wie das kleine unfähige Kind mit Beziehungsbehinderung. Die, der man mal auf die Sprünge helfen musste. Das hatten die beiden ja geschickt eingefädelt. Mein Unterbewusstsein schüttelte genervt den Kopf und ich verkniff mir einen tiefen, lauten Seufzer. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, wie wohl meine liebe Familie dreinblicken würde, wenn ich dreimal hintereinander lauthals „Arschloch, geile Sau!“ dazwischen werfen würde, um mich hinterher diskret mit meinem Tourette-Syndrom zu rechtfertigen: „Tschuldigung! Mein Tourette! Ach, das ist mir jetzt aber peinlich! Nein sowas! Geile Sau!“ Da hätte Thea den netten Bademeister in Gänze umsonst herbeordert. Welch Zeitverschwendung! Meine Mutter hätte das sicher gutgeheißen. Ich sage nur „Bademeister“! Ich verwarf den Tourette- Gedanken und befleißigte mich, meiner Schwester beim Eindecken der Kaffeetafel zu helfen. Später als wir uns zu Kaffee und Kuchen im Wohnzimmer niederließen, pflanzte sich Lutz mir gegenüber. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Thea noch Platzkärtchen gebastelt hätte. Aber Lutz wusste auch von ganz allein, welcher Stuhl für ihn bestimmt war. Nun saß er mir gegenüber und mir entging nicht, dass er bemüht war, Augenkontakt herzustellen. Ich beschloss, ihm eine Chance zu geben. Während mein Vater damit beschäftigt war, die halb zerkaute Bio-Torte diskret in die Serviette zu spucken, fragte ich Lutz: „Du hast Lucy also das Schwimmen beigebracht, ja?“ Ilse-Dore antwortete statt seiner mit vollem Mund: „Das ist ja überhaupt das Blödeste, das ich je gehört habe. Da hat Lucy einen Bademeister zum Vater und da muss ein Fremder...“, jetzt deutete sie mit ihrer Kuchengabel auf Lutz und man hätte das Wort „Fremder“ auch durch „irgendein Dahergelaufener“ ersetzen können, „... unserer Lucy das Schwimmen beibringen. Pah!“ Und beim Wort „Pah“ flog ein Möhrenkrümel aus ihrem Mund quer über den Tisch, direkt in Lutz‘ Kaffeetasse. Huch! Auf Lutz‘ Gesicht spiegelte sich Unglauben, aber auch Entsetzen wider, aber er war wohl zu gut erzogen (der Arme), um seiner Missbilligung Ausdruck zu verleihen. Lutz ließ seinen Kaffee wenigstens unangerührt.


  „Naja, es ist ja nicht so, dass ich es nicht versucht habe...“, rechtfertigte sich Bernd entschuldigend, „... aber wenn es das eigene Kind ist, kann man halt schwer loslassen.“ Thea griff nach Bernds Hand und tätschelte sie wie bei einem Kleinkind. „Ich verstehe dich, mein Schatz und die Hauptsache ist ja auch, dass Lucy endlich schwimmen kann.“ Das ließ Ilse-Dore so aber nicht gelten. „Ja, aber zu irgendetwas muss es doch gut gewesen sein, dass unsere Thea einen Bademeister...“, und noch bevor Ilse-Dore den Satz beenden konnte, trat Opa Johann unter dem Tisch nach seiner Frau, warf ihr einen vielsagenden Blick zu und ein letztes: „Na ist doch wahr“ entfuhr es ihr dennoch, bevor sie das nächste Stück Kuchen von ihrer Gabel klaubte. Meine Mutter war pensionierte Grundschullehrerin und alles was nicht akademisch war, war weder ihrer, noch ihrer Töchter würdig. Am Tisch saßen nur Unwürdige, abgesehen von Thea, aber auch sie hatte sich disqualifiziert, da sie sich von einem unakademischen Bademeister hatte schwängern lassen. Tja, so kann es kommen.


  Nachdem eine peinliche Schweigeminute ihr Ende fand, sagte Thea: „Paula geht gerne joggen.“ Aufmunternd nickte sie in die Runde. Das war das nächste gefundene Fressen für Ilse-Dore: „Ja also Paula, das würde mich ja jetzt auch mal interessieren, wovor du eigentlich davon läufst! Jeden Tag diese vielen Kilometer! Das ist doch pathologisch!“, schüttelte sie verständnislos vehement den Kopf und sah dabei aus wie der Wackeldackel auf Opas Hutablage.


  „Wieso kippst du nicht eigentlich noch mehr Öl ins Feuer?“, wandte ich mich an meine große Schwester, die jetzt, peinlich berührt im nicht vorhandenen Grund ihrer Kaffeetasse las.


  Ich würgte den Kloß in meinem Hals herunter. Meine Mutter wusste, dass ich nach dem Beziehungs-Aus zu Peter mit dem Joggen begonnen hatte. Damals brauchte ich eine Veränderung, etwas Neues, etwas, dass nur mir allein gehörte und beim Laufen lernte ich, meine schlechten Gedanken in positive Energie umzuwandeln. Das Laufen half mir, die Trennung von Peter zu verarbeiten und zu verschmerzen. Inzwischen hatte sich das Joggen zu einer festen Gewohnheit entwickelt. War ich gereizt oder hing trübsinnigen Gedanken nach, schlüpfte ich in meine Laufschuhe und lief los. So einfach war das. Andere liefen Amok, ich lief in den Wald.


  „Ich mach das nur, um mich fit zu halten“, fühlte ich mich genötigt, mein Herz-Kreislauf-Training zu rechtfertigen. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und befand, dass der Situation ein Hauch von spanischer Inquisition anhaftete.


  „Ich laufe auch gern“, schlug sich Lutz auf meine Seite, während er mich anlächelte. „Ach? Sieh an!“, entfuhr es mir. Überraschenderweise fühlte ich mich auf einmal verstanden und Lutz Nase war mit einem Mal auch gar nicht mehr so geierig wie mir eingangs schien. Ilse-Dore mimte weiterhin den Wackeldackel.


  „Na dann könnt ihr doch mal gemeinsam laufen gehen“, folgerte Bernd nun überflüssigerweise. Ich, für meinen Teil, wollte mit niemandem zusammen laufen. Das konnte nicht funktionieren.


  „Tut mir leid, da muss ich passen“, hob ich abwehrend die Hände. „Jeder hat beim Laufen sein eigenes Tempo und ich kann mich wirklich sehr schwer anpassen“, stellte ich klar.


  „Ja, das kenne ich. Das geht mir genauso“, blies Lutz nochmals in mein Sprachrohr. „Ich laufe auch am liebsten allein. Außerdem kann man da so schön seinen Gedanken nachhängen.“ Er sprach mir aus der Seele und das weckte in mir das Bestreben, Lutz nun wenigstens nett zu finden.


  „Ich finde das trotzdem pathologisch“, ließ uns Ilse-Dore nicht im Unklaren und beschloss somit das Tischgespräch.


  Lucy lärmte mit ihrer Rasselbande an unsere Kaffeetafel und erkundigte sich schockiert, wann es denn nun den richtigen Kuchen gäbe, den, der auch schmeckt. Auf den Kindertellern war der Möhrenkuchen nicht angerührt worden und die Kinder lugten mit großen Augen erwartungsvoll zu uns hinüber. Thea stand entnervt auf, stürmte in die Küche, zauberte Fertig- Muffins aus dem Küchenschrank und verteilte sie, nicht ohne ihren Slogan: „Dann vergiftet euch doch mit Farbstoffen und Fruktose. Mir doch egal!“ an den Mann zu bringen.


  Als die Kinder die Muffins glücklich verputzt hatten, spielten wir die üblichen Geburtstagsspiele wie Blinde Kuh, Topfschlagen, Reise nach Jerusalem und Schokoladen-Wettwürfeln. Nachdem wir zum Abendessen dann auch die Omega-Fischburger heruntergewürgt hatten, war uns allen speiübel. Lucy ging zum Äußersten und übergab sich in Ilse-Dores Krokodilleder- Handtasche, woraufhin Thea mich ansah und schimpfte: „Da hast du’s! Ich habe es ganz genau gesehen, sie hat deinen Mc Delicious ausgekotzt! Da war unter Garantie Blei drin!“ Auf die eher wahrscheinliche Idee, dass Lucy sich den Omegafisch noch mal durch den Kopf hatte gehen lassen, kam sie gar nicht erst. Warum auch? Ich ließ ihre Anschuldigung unkommentiert und dachte mir meinen Teil.


  Ich stellte mir vor, wie meine Schwester Thea mit Omas Lesebrille über deren Krokodil hing und das Erbrochene ihrer Tochter inspizierte. Ich hatte ja noch keine Kinder, aber ich wusste, dass sich bei jedem Kindergeburtstag mindestens eines der Bälger übergab, zu meiner Zeit allerdings pflegte man sich den Magen wegen des Verzehrs zu vieler Schokoküsse zu verrenken. Lucy tat mir leid.


  


  Später, nachdem die anderen Kinder sich lautstark verabschiedet hatten und gegangen waren und Lucy erschöpft in ihrem Bettchen lag, setzte ich mich zu ihr und holte ihr tatsächliches Geburtstagsgeschenk aus meiner Hosentasche. Es waren ein Paar Ohrringe in Herzenform, welche ich selbst als Kind getragen hatte. „Ich hoffe, du bist noch nicht zu alt für Herzchen?“, erkundigte ich mich. Lucy schüttelte den Kopf. Sie zog die Schleife vom Paket und öffnete mit ihren kleinen Fingerchen das winzige Schmuckdöschen. Verklärt betrachtete sie deren Inhalt.


  „Machst du sie mir bitte rein Paula? Sie sind wunderschön“, kicherte sie und ihre Wangen glühten vor Aufregung.


  „Warum ist Rosa denn nicht gekommen?“, wollte Lucy nun wissen und machte ein bedrücktes Gesicht, während ich ihr die Ohrringe anlegte.


  „Na du weißt doch, dass sie nach Pforzheim gezogen ist und das sind immerhin 660 Kilometer, die fährt man nicht mal eben“, erklärte ich ihr und ich fühlte mit ihr, weil auch ich meine kleine Schwester schmerzlich vermisste. Gerade an Tagen wie diesen. Rosa war in der Familie schon immer meine heimliche Verbündete gewesen. Aber „Wo die Liebe hinfällt, da bleibt sie liegen und wär’ es ein Misthaufen“. Und sie lag nun mal eben in Pforzheim, bei Horst, den sie vor fünf Jahren während ihrer Schneiderlehre dort kennen- und liebengelernt hatte. Horst war Pharmareferent und hatte eine leitende Stellung in einem hiesigen Pharmaunternehmen. Für Rosa stellte sich eines Tages nicht mehr die Frage, ob sie zurückkehren sollte nach Berlin. Horst war Rosas große Liebe. So wurde sie bei Horst in Pforzheim ansässig und schmiedete gemeinsam mit ihm Zukunftspläne. Inzwischen planten sie sogar schon seit geraumer Zeit, gemeinsam eine Familie zu gründen. Immerhin hatten wir regen E-Mail-Kontakt und so blieben wir auch auf die Entfernung auf dem Laufenden, was das Leben des Anderen betraf, dennoch war es nicht wie früher. Ich vermisste unsere gemeinsamen Nachmittage in unserem Lieblingscafé oder die Kino- und DVD-Abende, an denen wir ausschließlich Horrorschocker konsumierten. Ich vermisste Rosas Nähe und der Rest der Familie vermisste sie offensichtlich ebenso.


  Ich kuschelte mich unter Lucys Bettdecke und genoss den Augenblick, in dem sie mich mit ihren kleinen Ärmchen umschlang. Wie immer nestelte sie unter ihrer Bettdecke ein dickes Märchenbuch hervor, welches mir prophezeite, dass ich ihr zum zwanzigsten Mal die Geschichte von Rapunzel vorzulesen hatte. Lucy schmiegte sich in meinen Arm, schaute mich versonnen an und ich begann von Prinzen, Hexen und Rapunzeln vorzulesen und zwar solange, bis ich selbst ganz schläfrig war. Lucy war nach dem ersten Kapitel in meinem Arm eingeschlummert und die kleinen Herzen an ihren winzigen Öhrchen sahen bezaubernd aus. Insgeheim wünschte ich mir, ich würde so ein hübsches, warmes Kind auch mal mein Eigen nennen dürfen. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wurschtelte mich aus dem Bett. Als ich mich zurück in die Küche begab, hatten meine Eltern zu meiner Erleichterung bereits den Heimweg angetreten.


  „Thea, Bernd, ich mach mich auch langsam auf die Socken“, setzte ich an, mich von meiner Schwester und deren Mann zu verabschieden. Das schien Lutz‘ Stichwort zu sein. Kurzerhand sprang er auf und bot sich an: „Darf ich dich nach Hause fahren?“ Lutz sah mir offen in die Augen. Täuschte ich mich oder sah ich da etwa stilles Flehen in seinem Blick? Eine Panoramaschau über den nun frisch eingedeckten Küchentisch setzte mich ins Bild. Lutz wollte sich aller Wahrscheinlichkeit nach Theas Öko-Spinatcrackern entziehen und dem zweifellos dazu passenden Bio-Rotwein. Sollte ich mich erbarmen? Ich dachte nicht daran. Nicht nach dem ersten Kennenlernen und schon gar nicht nach einer versuchten Kuppelei.


  Ich räusperte mich. „Äh, Tschuldigung Lutz, das geht leider nicht, ich bin mit meinem Fahrrad hier und das kann ich unmöglich hier stehen lassen, da es mein einziges Fortbewegungsmittel ist“, sagte ich mit tiefem Bedauern in meiner Stimme. Augenblicklich stand Lutz die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Nun lächelte ich ihn zumindest teilnahmsvoll an und reichte ihm zum Abschied die Hand. „Aber vielen Dank für das freundliche Angebot.“ Jetzt tat er mir wirklich ein bisschen leid. Sein Blick hatte sowohl einen Hauch von Pudel als auch von Dackel, einerseits begossen, andererseits treudoof. Er hatte doch tatsächlich einen halben Tag lang Kindergeburtstag und Omega 3 auf sich genommen, um mich kennenzulernen. Das sollte ich doch eigentlich anerkennen und auch honorieren, aber so recht wollte die Frau in mir nicht schwach werden. Thea machte nun den Eindruck, als wäre sie zutiefst enttäuscht und müsse sich für meine Rückweisung bei Lutz entschuldigen. Bevor sie an ihren Gedanken erstickte, presste sie hervor: „Und außerdem kann man Paula nicht nach Hause fahren, sie hat überhaupt keins. Paula lebt in einem Wohnwagen.“ Na welch Überraschung! Da hatte sie es mir aber gegeben!


  „Ehrlich?“, entfuhr es Lutz. Vielen Dank Thea, Arschloch, geile Sau, tourettierte ich, leider nur gedanklich.


  „Es ist nur eine Übergangslösung“, verharmloste ich meine derzeitige Wohnsituation. „Bis ich eine schöne, bezahlbare Wohnung hier in der Nähe finde, bewohne ich den Trailer meiner Freundin Steffi, der in deren Garten steht.“ Hastig schlüpfte ich in meine Jacke, bevor mich die nächste Frage ereilen konnte. Ich winkte hektisch in die Runde und verschwand eilends durch die Haustür. Lutz musste sich wohl oder übel noch den Spinatcrackern ergeben.


  


  


  Kapitel 4


  


  Als ich es mir endlich im Bett meines Wohnwagens bequem gemacht hatte, löschte ich das Licht und ließ im Dunkeln den Tag Revue passieren. Außerdem zog ich gedanklich Bilanz über die letzten anderthalb Jahre meines Lebens. Was wollte ich eigentlich? Wie sollte es weitergehen? Sollte das meine Zukunft sein? Von Thea arrangierte Blind Dates mit den sterblichen Überresten verlassener Ehemänner oder Single-Kumpels von Bernd? Bei dem Gedanken stieß mir der Omega auf. Nein, das konnte so nicht weitergehen. Eigentlich war meine Devise bis dato: Bevor ich das nehme, was ich kriegen kann, warte ich lieber ab, bis ich bekomme, was ich auch wirklich will. Vielleicht sollte ich mein Mantra noch mal überdenken? Wenn das Schicksal mir einen Bademeister mit Geiernase und zu kleinem Mund präsentierte, vielleicht sollte ich nicht wählerisch sein und zuschlagen. Ich war schließlich auch nicht mehr die Jüngste. Ich zählte dreißig Lenze, war für mein Alter durchaus gut gebaut, was nicht zuletzt dem Umstand geschuldet war, dass ich fast jeden Morgen meiner Joggingrunde frönte. Gut, ich wohnte übergangsweise in einem Wohnwagen, der aber immerhin mit so einigem ausgestattet war, was das Anti-Spießer-Herz begehrte: zwei Herdplatten, ein kleiner Kühlschrank, eine Dusche, Toilette und eine elektrische Heizung. Das Bett war zwar nicht besonders bequem, aber da dies ja nur für einen bestimmten Zeitraum von Bedeutung war, war mir auch das gleichgültig. Alles in allem war das meiner Meinung nach mindestens genauso gut wie eine Einzimmerwohnung. Ich war Single, wobei das Wort an sich schon hässlich anmutete, aber immer noch besser war, als die Attribute ,Einsam‘ und ,Allein‘.


  In letzter Zeit kam es mir immer häufiger in den Sinn, die Initiative zu ergreifen und mich von neuem intensiver dem starken Geschlecht zuzuwenden. Auch weil Thea und Steffi mich ständig drängten, etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen.


  Abgesehen davon, dass Steffi mich häufig in zwielichtige Etablissements mit zweifelhaftem Ruf verschleppte, besuchte ich zwei Mal wöchentlich das


  Plaza, ein Fitnessstudio ziemlich in der Nähe meiner derzeitigen Behausung. Sonntags trainierte ich auf dem Stepper meine Ausdauer, was der Grund dafür war, dass sich gleichzeitig mein Hintern von Kürbis in Apfel verwandelte und mittwochs besuchte ich den Pilates-Kurs, welchem ich zu verdanken hatte, dass meine aufkeimende Zellulitis bald der Vergangenheit angehörte. Und da schob sich einmal mehr dieser eine Typ vor mein geistiges Auge. Ich wusste weder seinen Namen, sein Alter, seinen Familienstand, noch seine geschlechtliche Orientierung. Vielleicht war er ja Single so wie ich, aber er konnte genauso gut auch alles andere sein: Serienmörder, Stalker, Bigamist, Lack- und Lederfetischist oder auch der Weihnachtsmann, verkleidet als Fitnessguru. Nur eine Hoffnung trug ich in mir. Ich hoffte, dass er weder Spießer noch Zahnarzt war. In jedem Fall machte er mir den Eindruck eines Alpha-Männchens mit dem Astralkörper eines Adonis, wunderschön, markant und muskulös. Aber wahrscheinlich war ich nur komplett überspitzt, und zwar in jedweder Hinsicht. Was anderthalb Jahre Sexabstinenz aus einer jungen Frau machen konnten, war schlichtweg anstößig. Ich musste mir selbst eingestehen, dass ich nun schon des Öfteren von diesem Mann fantasiert hatte. Ich fühlte mich allmählich genötigt, mir endlich etwas Reales zu suchen, etwas Dingfestes (Genau!), bevor für mich als frigide Jungfer zölibatär ehe- und kinderlos der Vorhang fiel.


  Dieser Typ, Mister Sexy, wie ich ihn insgeheim nannte, leitete jeden Sonntag den Selbstverteidigungskursus im Plaza. Und bevor er das tat, trainierte er selbst äußerst konzentriert seinen eindrucksvollen Körper. Er schwitzte an seinen Eisenstangen und ich bei seinem bloßen Anblick. Wenn sich zufällig unsere Blicke trafen, wechselte meine Gesichtsfarbe blöderweise prompt von dezent lüstern auf übertrieben dunkelorange und mein Herz pochte derartig laut, dass er wahrscheinlich annahm, im Nebengebäude würde man mit Presslufthämmern hantieren. Jedoch ließ ich es mir nicht nehmen, ein offensichtlich lässiges „Hallo“ zu hauchen, um anschließend am entferntesten Gerät des gesamten Studios zu akklimatisieren und abzuwarten, bis mein Herz wieder im Sinusrhythmus schlug. Genauso lässig erwiderte auch er jedes Mal ausnehmend freundlich meinen Gruß, nur dass er das natürlich ständig tat, und zwar bei einer Tausendschar von Frauen, die wahrscheinlich ähnlich verkorkst und beziehungsgeschädigt waren wie ich. Im Grunde genommen war ich ja auch auf nichts aus, er beeindruckte mich einfach mit seinem fantastischen Aussehen und seinem Auftreten. Wer weiß, ob der geistig ganz auf der Höhe war. Meine Mutter pflegte im Fall von schönen Männern immer zu sagen: „Kind, von einem schönen Teller kannst du nicht essen.“ Ich verstand diesen Ausspruch noch nie. Was wollte meine Mutter mir damit eigentlich sagen? Dass schöne Männer einen nicht satt machten, weil sie nichts im Kopf hatten? Oder vielleicht, dass man mit einem schönen Mann nicht zum Einkaufen kommt, weil man ständig Sex hat? Oder vielleicht, dass sich ein schöner Mann zu schade dafür ist, mich zu füttern? Also falls einer der LeserInnen des Rätsels Lösung weiß, am Ende dieses Buches, hinterlasse ich in jedem Fall eine E-Mail-Adresse.


  An mehr wäre ich ohnehin nicht interessiert gewesen. Typen wie den hatte man ja sowieso nie für sich allein. So einer wurde von allen Seiten angeschmachtet. Und der nutzte das bestimmt auch aus. Diese Art von Beziehung hatte ich hinter mir. Peter lagen die rotgepömpsten Frauen ebenso zu Füßen. Für so einen hatte ich keinerlei Verwendung mehr. Allerdings nur, um ihn aus der Ferne anzubeten, befand ich Mister Sexy mehr als ideal. Ansonsten waren meine feinen Antennen, was ihn betraf, zwangsweise instinktiv auf Flucht ausgerichtet. Sobald nun sein Kurs begann, postierte ich mich auf den dritten Stepper von links in der ersten Reihe, welcher sich direkt gegenüber des Trainingsateliers befand, und trainierte gewissenhaft meine Apfelbacken. Wen störte es schon, dass ich dabei den sexy Trainer beliebäugelte? Ich hatte immer ein Buch dabei und erweckte somit den Eindruck zu lesen und wenn er dann doch durch Zufall in meine Richtung schaute, versank ich augenblicklich in meiner Lektüre, so dass es nicht zum Blickkontakt kam. Keinem wäre je aufgefallen, dass ich seit über einem Jahr nicht den Hauch einer Ahnung hatte, worum es in diesem Buch eigentlich ging. Auf Außenstehende machte ich wahrscheinlich den Eindruck einer professionellen Butterstampferin.


  Mister Sexy sah toll aus. Er war mindestens einen Meter neunzig groß, hatte mokkafarbenes Haar und Augen wie flüssiger Honig. Er hatte volle rosafarbene Lippen und ein markantes Gesicht, welches weicher wurde, wenn er jungenhaft lachte. Manchmal konnte ich das beobachten, wenn eine der Kursteilnehmerinnen ihn zu arg verprügelte.


  Das also war die traurige Bilanz meines derzeitigen Liebeslebens. Ich beobachtete meinen Trainer-Sex-Gott, während dieser anderen Frauen Selbstverteidigung lehrte. Das war wohl mehr als traurig, fast schon armselig! Das allenfalls Beste an diesem Umstand war, dass ich mit meinen Apfelbacken Nüsse knacken konnte. Und so erbärmlich das auch war, jeden verdammten Sonntag fieberte ich diesem einen Blickkontakt und dem freundlichen „Hallo“ entgegen.


  „Hallo“, hauchte ich in die Dunkelheit des Trailers, als meine Gedanken vom Klingeln meines Handys unterwandert wurden.


  „Thea“ stand auf meinem Display und ich überlegte für einen kurzen Moment, ob sie es verdient hatte, dass ich noch mit ihr sprach. Thea war hartnäckig, sie würde sowieso keine Ruhe geben, also nahm ich das Gespräch an.


  „Hallo Thea! Bitte! Es ist nach zweiundzwanzig Uhr“, quengelte ich müde, so dass sie sich hoffentlich kurz fasste und ahnte, dass ich weder in der Stimmung war für Wohnwagen-Diskussionen noch Malteserklamotten.


  „Sag mal Paula, bist du böse? Ich meine wegen Lutz... Da haben wir dich ja ganz schön vorgeführt heute, oder?“ Wahnsinn! Die Erkenntnis kam meinem Schwesterherz ja reichlich früh.


  „Nein, schon gut, er war ja ganz nett, aber auf ein Blind Date, zusammen mit unseren Eltern verzichte in Zukunft doch lieber. Das konnte ja nicht gut gehen. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, zeigte ich Thea die Schwachstelle ihres Masterplans auf.


  „Da hast du allerdings Recht meine Liebe. Hast du gesehen, wie Mutter in Lutz‘ Kaffee gespuckt hat? Meine Güte war das peinlich!“, kommentierte Thea und wir zwei platzten fast vor Lachen.


  „Peinlich? Findest du? Also wenn das mal nicht pathologisch ist“, äffte ich Ilse-Dore nach und wieder prusteten wir los.


  Thea räusperte sich. „Sag mal Paula, hast du Lucy deine Kinderohrringe geschenkt?“, erkundigte sie sich nun.


  „Ach ja, das hatte ich ganz vergessen, dir zu erzählen. Ich hab sie ihr schon angelegt, ich hoffe, du hast nichts dagegen. Lucy ist gerade im Rote- Korrallen-Herzen-Alter und da ich eindeutig zu reif dafür bin und selbst kein Töchterchen zustande bringe (wie auch, ohne schönen Teller...), dachte ich, ich schenke sie meiner Lieblingsnichte“, erläuterte ich meine Beweggründe. Die Ohrringe hatte mir Steffi einst zu meinem siebten Geburtstag geschenkt und sie bedeuteten mir tatsächlich sehr viel, weshalb es mein Wunsch war, dass Lucy sie bekommt.


  „Das ist so lieb von dir, vor allem, da ich weiß, was dir die Ohrringe bedeuten, deshalb plagt mich jetzt ein noch schlechteres Gewissen. Ich bin so verabscheuungswürdig Paula“, brachte Thea nun theatralisch hervor und machte eine bedeutungsschwangere Pause.


  „Und Paula, bevor du nie wieder ein Wort mit mir sprichst, wollte ich mich wenigstens herzlich für die Ohrringe bedanken“, stotterte Thea nun in den Telefonhörer. Moment mal. Warum sollte ich nie wieder ein Wort mit meiner großen Schwester sprechen?


  Jetzt wurde ich ungeduldig. „Thea? Was zum Teufel hast du nun wieder angestellt?“, entfuhr es mir einen Tick lauter.


  „Auweia ja, Paula“, stammelte Thea nun abermals. „Ähm, na gut. Bitte sei nicht böse, aber Lutz hat mich nach deiner Handynummer gefragt und...“, bevor Thea ihren Satz beenden konnte, erwiderte ich gereizt.


  „Na prima Thea! Und du in deiner unendlichen Güte hattest ganz sicher nichts Besseres zu tun, als sie ihm auszuhändigen, oder?“, presste ich nun gereizt hervor.


  „Ja tut mir leid Paula, aber er war schon so niedergeschlagen, der Arme, weil er dich nicht nach Hause bringen durfte, da wollte ich ihm einen Gefallen tun“, rechtfertigte sich Thea nun.


  „Sag mal, hast du mal Notiz von Lutz Nase genommen? Wie groß die ist!?“, fragte ich verständnislos.


  „Ja schon, aber das sind doch alles nur Äußerlichkeiten“, bagatellisierte sie. „Der Lutz ist nett. Wirklich. Du musst ihn nur erst etwas besser kennenlernen“, schlug Thea vor. „Der hat Lucy das Schwimmen beigebracht, der ist supi geduldig.“ Beim Wort „supi“ meldeten sich meine Gallensteine. „Du musst auch mal weiter denken, wenn du selbst mal Kinder hast, der Lutz wäre bestimmt ein richtig geduldiger Vater.“ Na wenn Geduld mal keine Tugend war.


  „Ja, und wenn meine Kinder seine Nase kriegen, braucht man zum Schönreden seiner Kinder besonders viel Geduld“, frotzelte ich.


  „Na gut Thea, ändern können wir es ja jetzt sowieso nicht mehr, ich lieg schon im Bett und muss langsam schlafen. Morgen muss ich früh raus“, versuchte ich, das Gespräch Richtung Abschluss zu lenken.


  „Gute Nacht Paula, schlaf schön! Und entschuldige bitte noch mal!“ Thea legte auf.


  „Scheiße“, sagte ich müde in die Dunkelheit. Ich schloss die Augen und in meinem Hirn manifestierte sich wieder das Bild von Mister Sexy, meines unnahbaren unerreichbaren Selbstverteidigungslehrers. In meinem Unterbewusstsein schwang Ilse-Dore eine Reklametafel auf der stand: Zwei von drei Frauen empfehlen ihrer Tochter die Geiernase und den kleinen Mund und entscheiden sich auf keinen Fall für den schönen Teller, von dem man nicht essen kann!“


  Ich wollte nicht Lutz, den Trostpreis, irgendwie war mir gerade sogar sehr nach dem schönen Teller.


  


  


  Kapitel 5


  


  Der Wecker summte wie jeden Morgen um 6:00 Uhr. Verschlafen suchte ich zuerst meine Motivation und als nächstes meine Laufschuhe. Ich streifte sie mir über, wie auch mein Laufshirt und meine Trainingshose aus Stretch. Was Thea nur immer nölte? Ich trug doch Stretch! Ich joggte meine übliche Runde am Rande des Grunewaldes, genau acht Kilometer, wofür ich knapp fünfzig Minuten benötigte. Danach duschte ich heiß und ausgiebig, frühstückte bei meinen Eltern und fuhr anschließend mit meinem Fahrrad zur Praxis. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es 8:45 Uhr war, noch genug Luft, um mich nicht abhetzen zu müssen. Um 9:00 Uhr fing für gewöhnlich mein Dienst an und ich hatte es mir anerzogen, immer zehn Minuten vor Dienstbeginn in der Praxis zu sein. So hatte ich die Möglichkeit in Ruhe die Computer hochzufahren, Kaffee für die Mitarbeiter und Tee für Herrn Dr. Heller aufzusetzen. Wenn dann alle übrigen Mitarbeiter Punkt 9:00 Uhr die Praxis betraten, konnte jeder sofort mit seiner Arbeit beginnen.


  Als ich an diesem Morgen allerdings mit meinem Fahrrad an meiner Arbeitsstelle eintraf, schloss ich mein Fahrrad an und sah schon jetzt im peripheren Augenwinkel, dass direkt vor der Praxis bereits eine Frau mit einem kleinen Kind vor der Eingangstür wartete. Bei genauerer Betrachtung fiel mir auf, dass die offensichtlich verzweifelte Frau versuchte, das wild schluchzende Kind zu beruhigen. Was war denn da los? Eiligen Schrittes ging ich auf die beiden zu. Die junge Frau drehte sich zu mir um und erkundigte sich: „Guten Morgen, gehören Sie zufällig zu der chirurgischen Praxis?“ Jetzt sah ich, dass die Frau mindestens genauso aufgelöst war, wie das kleine Mädchen, welches immer noch weinte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den linken Arm fest hielt.


  Ich nickte, schloss eilig die Tür zur Praxis auf und bat die junge Frau und das Kind schon mal in die Praxisräume in der ersten Etage. Tapfer lief das kleine Mädchen die Treppenstufen hoch. Die Aufgelöste lief hinter ihr her und stützte die Kleine so gut es ging.


  „Was ist denn überhaupt passiert?“, erkundigte ich mich nun, während ich überall das Licht einschaltete.


  Aufgeregt begann die Frau zu berichten: „Ich bin Erzieherin in der Kindertagesstätte „Kunterbunt“ gegenüber. Mein Name ist Döse und das ist Annika. Sie war heute Morgen das erste Kind in der Kita und ich wollte doch nur mal schnell zur Toilette...“ Wie hieß die? Döse? Komischer Name. Entweder Dose oder Möse, aber Döse... überlegte ich. Ich schüttelte den Kopf über meine eigenen Gedanken und schob sie beiseite.


  „Und Frau Döse, was ist dann passiert?“, fragte ich betont langsam, um deren Angst zu mildern, leider erfolglos. Ich hob Annika vorsichtig, aber routiniert auf eine Untersuchungsliege und holte behutsam den verletzten Arm aus dem Pullover.


  „Als ich von der Toilette kam“, fuhr sie nun aufgeregt fort, „war das Dilemma bereits passiert. Ich nehme an, Annika wollte hinter mir her laufen und dann muss sie zwei Treppenstufen heruntergefallen sein und sich dabei den Arm verletzt haben.“ Ich begutachtete nun ausgiebig Annikas Arm. Der Unterarm war mittig geschwollen und wies an der Unterseite einen mittelgroßen Bluterguss auf. Der war garantiert gebrochen. Annika hatte ganz sicher üble Schmerzen.


  „Tut es denn doll weh, Annika? Oder kannst du es noch einen kleinen Moment lang aushalten?“, fragte ich das wimmernde Mädchen.


  „Ein bisschen kann ich noch, aber es tut so we-he“, heulte die Tapfere erneut auf und rieb sich mit der Faust die Augen. Ich ging zum Kühlschrank, nahm ein Coolpack heraus und legte es behutsam auf die Schwellung.


  „Haben Sie schon Annikas Eltern über den Unfall informiert? Das hat jetzt Priorität. Wir müssen Annika in jedem Fall röntgen und Schmerzmittel braucht sie auch so schnell wie möglich. Wir dürfen allerdings beides nicht verabreichen, sofern uns kein Einverständnis mindestens eines Elternteils vorliegt“, klärte ich sie auf.


  Schlagartig sprang Frau Döse auf. „Gut, dann flitze ich schnell nach drüben in die Kita, benachrichtige Annikas Vater und dann komme ich sofort wieder“, versicherte sie mir unsicher und merklich nervös.


  „Frau Döse, Sie können auch langsam gehen, übereilen Sie nur nichts, nicht, dass Sie auch noch die Treppe hinunter purzeln“, versuchte ich weiterhin beruhigend auf sie einzuwirken.


  „Äh, gut, ich bin dann mal weg.“ Frau Döse verließ nun fluchtartig die Praxis. Ich wandte mich an Annika. Ich stellte fest, dass sie mehr als tapfer war und, um sie von ihrem schmerzenden Arm abzulenken, fragte ich sie.


  „Na? Wie alt bist du denn Annika?“ Augenblicklich hörte sie auf zu schluchzen. „Ich bin fünf Jahre alt, aber bald werde ich sechs“, berichtete sie stolz.


  „So? Bald sechs? Wann hast du denn Geburtstag?“, lenkte ich sie weiter von ihrem schmerzenden Arm ab.


  „In acht Wochen“, gab Annika bereitwillig Auskunft. Wenn man Kinder nach ihrem nächsten Geburtstag fragt, sind sie urplötzlich in einer anderen Welt. Ich glaube, sie machen augenblicklich einen virtuellen Spaziergang durch Toysforall.


  „Annika, wenn wir dich nachher geröntgt haben, nehme ich an, dass du einen ganz tollen Gips bekommst. Du kannst dir sogar eine Farbe aussuchen. Was hältst du eigentlich von gelb?“, befragte ich das Mädchen weiter, während ich Kaffee und Tee aufsetzte und die Computer anschaltete.


  „Oh, ich kann mir eine Farbe aussuchen?“, verfolgte Annika mich interessiert und neugierig zugleich mit Blicken.


  „Klar, welche Farbe magst du denn am allerliebsten?“, wollte ich nun wissen und jetzt öffnete sich abermals die Tür zur Praxis.


  Mit einem kollektiven lauten „Guten Morgen“ betraten Herr und Frau Dr. Heller die Praxisräume und hinter ihnen die beiden Arzthelferinnen Hanni und Lotta. Während Herr Dr. Heller blindlings in sein Untersuchungszimmer stürmte, blickte Frau Dr. Heller neugierig zu Annika.


  „Und wer bist du?“, fragte sie nun forsch das kleine Häufchen Elend. Noch bevor Annika etwas erwidern konnte, erklärte ich Frau Dr. Heller den Umstand und sie begutachtete noch im Vorbeigehen Annikas Arm. Mit gehobenen Augenbrauen und gekonntem Blick diagnostizierte sie: „Autsch, der ist bestimmt gebrochen“, um sich instruierend an Hanni zu wenden:


  „Hanni, bitte einmal Unterarm röntgen in zwei Ebenen und geben Sie mir dann Bescheid, wenn die Bilder fertig sind, zack, zack!“ Im Anschluss flog Frau Dr. Hellers Kopf zu mir herum. „Haben wir schon das Einverständnis der Eltern?“ Als ich Frau Dr. Hellers Frage verneinte, erwiderte sie gespielt gedehnt: „Also gut, wir warten noch, bis sich ein Elternteil bequemt. Wir können nur hoffen, dass die Fraktur nicht disloziert ist. Dann muss sie sowieso ins Krankenhaus.“ Ungerührt fegte nun auch sie in ihr Behandlungszimmer.


  Bedauerlicherweise dozierte Frau Dr. Heller häufig so kaltschnäuzig in Anwesenheit ihrer Patienten, gerade so als wären diese gar nicht vorhanden. Annika begann erneut zu schluchzen.


  „Wahas ist denn dissoliert?“ Innerlich verfluchte ich die Heller, brachte Annika ein neues Taschentuch, setzte mich zu ihr und atmete tief durch. „Das heißt ‚dislo-ziert’“, erklärte ich und tätschelte ihre Schulter. Unter Zuhilfenahme eines Malblockes und eines Buntstiftes zeichnete ich einen Knochen auf, der in der Mitte zwar durchgebrochen, aber dennoch nicht verschoben war und erklärte ihr: „Wenn die beiden Bruchenden dieses Knochens nicht verschoben sind, bekommst du lediglich einen Gips und danach kannst du auch gleich nach Hause gehen. Und ich glaube auch, der Bruch ist nicht verschoben. Wir beide drücken dir jetzt ganz fest die Daumen, das wird schon“, versuchte ich Annika aufzumuntern. Abermals schnäuzte sie beruhigt ins Taschentuch und nun kam auch Frau Döse zurück.


  „Herr Gabriel weiß Bescheid, er versucht, so schnell wie möglich hier zu sein“, teile die nun Hoffnungsvolle mit. Frau Döse setzte sich wieder neben Annika und wartete nun gemeinsam mit ihr auf deren Vater.


  „Siehst du Annika, alles halb so schlimm, wenn dein Papa kommt, kriegst du auch gleich ein Schmerzmittel“, versprach ich ihr.


  Ich machte mich unterdessen an meine Arbeit. Nach einiger Zeit belebten die ersten bestellten Patienten die Praxis.


  Schon kurz, nachdem der Praxisalltag mich wieder in Beschlag genommen und die Routine mich fest im Griff hatte, betrat ein weiterer Patient die Praxis. Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde auf und im zweiten Moment wurde mir bewusst, dass dies nicht irgendein Patient war. Mein Puls raste in Lichtgeschwindigkeit und mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Mein Mister Sexy. Ach du liebe Güte. Der hier? Ich beobachtete, wie sein hilfloser besorgter Blick nun über die Stühle des Wartezimmers wirbelte und in meinem Gesicht zum Stillstand kam. Er trat näher und lächelte schüchtern. Sag doch etwas! schrie mein Hinterkopf. Nichts! Leider! Ich brachte ausschließlich einen debilen Gesichtsausdruck zustande.


  „Guten Morgen, Paul Gabriel mein Name.“ Gut, er konnte sprechen. Wie schön für ihn. Sag jetzt was, brüllte es erneut in meinem Hinterkopf.


  „Ja, guten Morgen“, bequemten sich meine Stimmbänder. War gar nicht so schwer, dachte ich und es folgte tatsächlich ein flüssiges: „Was kann ich für Sie tun, Herr Gabriel?“ Na bitte! Geht doch, lobte ich mich selbst gedanklich. Für eine Sekunde wich seine besorgte Mine einem überlegenden Gesichtsausdruck. „Sag mal, kennen wir uns nicht? Ich kenn dich doch.“ Er hob seinen Zeigefinger, als würde ihm dieser die Lösung des Rätsels verraten.


  „Plaza“, artikulierte ich nun einsilbig. Zu ganzen Sätzen war ich nicht fähig. Paul ließ sogleich seinen Denkfinger sinken. In meinem Hirn machte sich inzwischen die nächste Sorge breit. Wie ich wohl aussah? Mist, ich hatte mir heute Morgen nicht sonderlich viel Mühe gegeben mit meinem Haar und mir fiel ein, dass ich auch kein Make-up trug. Zähne hatte ich geputzt! Wenigstens!


  Ich hörte Thea in meinem Hinterkopf wüten: „Toll, eine Assipalme, was soll das eigentlich darstellen?“ Ich hatte widerspenstigere rötere Locken als die Königstochter Merida, welche ich heute Morgen zu einem Dutt aufgetürmt hatte. Ich verbannte Thea aus meinen Gedanken.


  „Richtig! Ich kenn’ dich aus dem Plaza“, kam Herrn Gabriel nun die metaphysische Erleuchtung. Hörte ich richtig? Duzte der mich einfach? Herr Gabriel räusperte sich nun und setzte augenblicklich seine besorgte Mine wieder auf.


  „Meine Tochter hatte wohl einen Unfall. Man hat mich angerufen, ich solle eiligst hierher kommen“, informierte mich mein Gegenüber nun. Nein! Wie bitte? Sollte das wahr sein? Mein Sexgott war Vater? Niemals! Bitte nicht! „Annika?“, brachte ich abermals mühsam hervor. Ganze Sätze waren bei Paula Prügel heute ausverkauft. Ich kaute verlegen an meiner Unterlippe und fragte mich, ob er wohl das Hämmern in meiner Brust hören konnte.


  „Ja, genau! Annika ist meine Tochter. Ist sie hier?“, erkundigte sich Herr Gabriel nun bange. Ich befreite mich aus meiner Starre und mein Hirn gewann wieder die Oberhand. Eilig stand ich auf und bat ihn mit einer Handbewegung, mir zu folgen. „Annika ist im Untersuchungsraum und wartet schon auf dich“, erklärte ich ihm und stellte nun gleichzeitig fest, dass mir das ,du‘ ebenso leicht über die Lippen kam wie Paul kurz vorher.


  Ich führte ihn ins Untersuchungszimmer und Annika fing beim Anblick ihres Erzeugers erleichtert an zu schluchzen. Während Frau Döse aufgeregt aufsprang, eilte Paul auf seine Tochter zu und drückte sie erst vorsichtig an sich und setzte sich dann neben sie auf die Untersuchungsliege.


  „Was ist denn bloß passiert, Anni Schatz?“, forschte Herr Gabriel nun besorgt nach.


  „Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert und dann bin ich die blöde Treppe heruntergefallen und mit dem Arm auf eine Stufe geknallt. Papa, das tat so we-he“, sprudelte es weinerlich aus dem Mädchen hervor. Sie zeigte ihm den geschwollenen Arm und Papa wiederum gab den ängstlich besorgten Blick an mich weiter.


  „Herr Gabriel!“, begann Frau Döse nun, dieses Dilemma zu rechtfertigen, „Es tut mir ja so leid. Das werde ich mir nie verzeihen, nie! Ich hätte warten müssen, bis die Susanne, meine Kollegin, da ist, zumal sie ärgerlicherweise nur einen Moment später die Kita betrat.“ Aufgelöst plapperte Frau Döse ohne Unterlass auf Herrn Gabriel ein, der nun wiederum beschwichtigend auf Frau Döse reagierte.


  „Frau Döse! Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin ja jetzt hier und Sie haben alles Nötige getan, um Annika zu helfen. Der Rest wird sich jetzt finden.“ Dann wandte sich Herr Gabriel erneut an mich. „Wie geht es denn jetzt weiter hier?“, erkundigte er sich ratlos.


  „Äh, ja, wir müssten Annikas Arm zunächst röntgen, dazu benötigen wir aber das schriftliche Einverständnis eines Elternteils. Wenn du kurz noch einmal zur Anmeldung kommst und mir diese unterschreibst, kann es sofort losgehen“, artikulierte mein Sprachzentrum nun einwandfrei. Übung machte den Meister!


  Während Frau Döse sich nun verabschiedete, da sie in der Kita zurückerwartet wurde, löste sich Paul von seiner Tochter und versprach ihr, in Kürze wieder bei ihr zu sein. Gemeinsam gingen wir zurück zu meinem Schreibtisch und als ich vor dem Tresen zum Stehen kam, lief Paul direkt in meine Hacken. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um und konnte für einen Moment seinen Geruch wahrnehmen. Eine Mischung aus Moschus und Weichspüler stieg mir in die Nase. Überwältigt rang ich nach Atem. Oh mein Gott, er hatte sogar noch feuchte Haare. Am liebsten hätte ich in sein welliges dichtes Haar gegriffen, unterdrückte den Impuls jedoch. „Entschuldigung“, entfuhr es uns beiden simultan. Bei unserer Kollision war Pauls Rucksack aus dessen Händen geglitten und zu Boden gerutscht. Nun bückten wir uns beide gleichzeitig danach und unsere Köpfe schlugen hart aneinander.


  „Autsch“, entfuhr es uns abermals synchron sowie auch ein einhelliges „Entschuldigung“, was uns wiederum zum Lachen brachte... und mein Herz zum Schmelzen. Dieser Mann hatte eine unvergleichliche Wirkung auf mich, so wie noch kein anderer zuvor. Einem wie Paul konnte selbst Peter Gabanski-Hammer nicht das Wasser reichen, nicht mal ein leeres Glas! Ich überlegte, ob das nicht eindeutig DAS Zeichen war, dass ich über Peter hinweg war, während ich unsicher meinen Schreibtisch nach dem Formular durchkramte, welches ich kurz zuvor vorbereitet hatte. Ich fand es, legte es Paul zur Unterschrift vor und er signierte es zügig. Ich hoffte innständig, dass er nicht bemerkte, wie sehr meine Hände zitterten. Als die Formalien erledigt waren, beruhigten sich langsam meine Nerven. Außerdem händigte ich Paul ein weiteres Formular aus.


  „Hier ist noch ein Vordruck, den du bitte ausfüllst. Hier beschreibst du in kurzen Worten den Unfallhergang, dabei kann dir ja eventuell Frau Möse behilflich sein.“


  Ich sog tief Luft ein. Nein. Das hatte ich jetzt nicht getan! Oder doch? Hatte ich tatsächlich „Möse“ gesagt? Ich dachte angestrengt nach.


  Paul entfuhr ein lautes Lachen. Oh Gott! Ich hatte! Wie peinlich!


  Er räusperte sich. „Kein Problem, ich werde das zusammen mit...“, und jetzt intonierte er übertrieben deutlich die Worte „FRAU DÖSE“ ausfüllen und beim nächsten Besuch mitbringen, wenn das in Ordnung ist?“, erkundigte er sich schelmisch grinsend und nahm das Formular entgegen, wobei sich unsere Hände für den Bruchteil einer Sekunde berührten. Mich durchfuhr es wie ein Blitzschlag. Schnell zog ich meine Hand zurück und war erschüttert, welche Wirkung nur eine klitzekleine Berührung von Paul auf mich ausübte. Sicher, ich war lange keinem Mann nahe gewesen, umso mehr ärgerte ich mich, dass ich mich so zu Paul hingezogen fühlte. Er hatte dieselbe Wirkung auf mich wie ein Mc Delicious auf Lucy oder noch plastischer wie Heroin auf einen Junkie. Das ging zu weit. Paul machte nun auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu Annika. Ich gab Hanni, unserer Röntgenschwester, ein Zeichen, dass Annika nun geröntgt werden konnte. Sie nahm das Mädchen umgehend in ihre Obhut und verschwand mit ihr im Röntgenraum, welcher sich gegenüber meines Tresens befand. Herr Gabriel postierte sich genau davor und wartete nun angespannt auf das Untersuchungsergebnis. Im Verlauf dessen spähte er in einem fort zu mir hinüber und ich bemühte mich vergebens, meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Erst stieß ich meine Kaffeetasse um, flutete damit meinen gesamten Schreibtisch, um mich dann bei der Beseitigung des Malheurs beinahe mit einer Schere selbst zu verstümmeln. Ebenso wollte es mir nicht so recht gelingen, mich mit meinen anderen Patienten in ganzen Sätzen zu verständigen. Herr Gabriel machte mich mit seiner bloßen Anwesenheit derart nervös, dass schon morgens um 11:00 Uhr der Höhepunkt meiner nervlichen Belastungsgrenze zu hundert Prozent ausgereizt war. Ich versuchte, mich zu beherrschen und nicht immer wieder zu ihm hinüber zu schielen, aber jedes Mal, wenn ich es dennoch tat, trafen sich unsere Blicke. Ich kaute solange verlegen an meiner Unterlippe bis ich Blut im Mund schmeckte. „Schluss jetzt!“, flüsterte ich mir zornig selber zu.


  Paul stand in zirka drei Metern Entfernung lasziv wartend an die Wand gelehnt. Er trug eine schwarze Jogginghose, die ihm sexy halbwegs auf der Hüfte saß, passend dazu ein rotes Sweatshirt. Die Farbe stand in tollem Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Während ich ihn musterte, ertönte das Klingeln meines Handys. Dem morgendlichen Chaos geschuldet hatte ich wohl vergessen, es auszuschalten. Wer das wohl war? Ich spähte auf das Display meines Handys und mir wurde mitgeteilt, dass mich „Unbekannt“ sprechen wollte. Na toll. Hoffentlich nicht die Zeugen Jehovas.


  „Paula Prügel, ja bitte“, nahm ich das Telefongespräch widerwillig entgegen. „Hallo hier ist Lutz, also Bernds Lutz ... äh von gestern auf der Geburtstagsparty“, wurde ich angestammelt.


  Oh Mann, das kam jetzt aber mehr als ungelegen. Was will der denn? Paul sah mich nun mit unverhohlener Neugier an. Auch das noch. Hätten Bernd und Thea den Lutz doch nur für sich behalten, ging es mir durch den Kopf. „Ach ja, Lutz“, flüsterte ich so leise wie möglich. „Das ist gerade wirklich ungünstig. Weißt du, ich bin auf Arbeit“, versuchte ich abwimmelnd.


  „Äh, ja“, kam es weiter stotternd aus meinem Handy, „dauert ja auch nicht lange, weißt du?! Äh... ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob ich dich zum Abendessen ausführen darf. Gestern hatten wir ja nicht wirklich die Gelegenheit, uns näher kennenzulernen. Deine Mutter...“, unterbrach er endlich sein eigenes Gestammel und lauschte wahrscheinlich gespannt in den Hörer. Oh nein. Der wollte ein Date. Jetzt. Welch Überraschung. Ich überlegte, wie ich dem entkommen konnte und mir fiel in der Tat nichts Besseres ein als: „Ach weißt du Lutz, ich habe gar keinen Hunger.“ Schon eine Sekunde später, nachdem der Satz ausgesprochen war, wurde mir bewusst, wie blöd das geklungen haben musste und ich ärgerte mich über mich selbst.


  In der Leitung war für zehn Sekunden Sendepause. Hatte der aufgelegt? „Lutz? Hallo?“, hauchte ich leise in meinen Hörer.


  „Äh ja, ich bin noch dran. Also ich meinte ja auch, ob wir irgendwann mal essen gehen können. Hast du nicht Lust?“, forschte der Hartnäckige. „Am besten ist es in der Tat, wir gehen mal essen, wenn du auch Hunger hast“, tönte Lutz nun von neuem. Verarschte der mich jetzt? Oder was? Vernahm ich da etwa ein Schmunzeln durch den Hörer?


  „Hunger? Achso ja!“, gab ich mich unentschlossen. Hatte ich jetzt lange nichts gesagt? Wo war eigentlich mein Verstand? Wahrscheinlich spazieren gegangen, um Sauerstoff zu tanken.


  „Stimmt“, bemerkte ich nun. „Ich hab ja mal Hunger... irgendwann.“ Spätestens jetzt fiel mir auf, dass dies ein äußerst seltsames Telefonat war. Herr Gabriel schaute inzwischen ohne Unterlass auffällig interessiert zu mir hinüber und konnte einen grüblerischen Gesichtsausdruck nicht unterdrücken. Konzentration jetzt, brüllte es in meinem Hinterkopf.


  „Ja Lutz, ich würde mich freuen, wenn wir mal essen gehen“, log ich dreist und hängte ein „also, ich meine irgendwann mal“ beiläufig hinten dran, um ihn nicht noch zu ermutigen, auf ein baldiges Date zu beharren. Davon unbeeindruckt überschlug sich der Liebestolle nun beinahe.


  „Fein, wie wäre es denn mit heute Abend?“, schlug mir geballte Tatkraft entgegen. Na der hatte es ja eilig, dachte ich und erwiderte: „Oh, heute Abend ist es ganz schlecht, aber wie wäre es denn mit nächster Woche?“, und auch dieses Mal schob ich ein „ich meine irgendwann mal“ hinterher. Am anderen Ende hörte ich nun nichts als Stille. Er schien zu überlegen, aber vielleicht blätterte Lutz auch in seinem übervollen Terminkalender herum, wer konnte das so genau schon sagen?


  „Gut! Sehr schön“, befand Lutz nun. „Nächste Woche sagst du? Wie wäre es denn mit Montag?“, beharrte er halsstarrig. Der war aber hartnäckig und so aufdringlich. Andererseits wurde mir nun klar, dass ich aus der Nummer so schnell nicht wieder heraus kam. Ich gab mich geschlagen.


  „Okay, Montagabend, 8:00 Uhr?“, resignierte ich. Lutz atmete nun hörbar erleichtert aus und ließ mich nun heiter bis vergnügt wissen, dass 8:00 Uhr eine ausgezeichnete Uhrzeit wäre.


  „Darf ich dich zu Hause abholen?“, drängte er sich nun abermals auf. Nein, auf keinen Fall sollte der mich abholen.


  „Ach nein danke, nicht nötig“, lehnte ich nun übereifrig ab. „Du weißt doch, dass ich kein zu Hause habe.“ Im selben Moment wurde mir bewusst, was ich soeben laut ausgesprochen hatte. Oh Gott. Seitens Paul folgte nun ein weiteres fragendes Stirnrunzeln. Na super, jetzt drängelte sich Paul unweigerlich doch die Frage auf, unter welcher Brücke und in welchem Karton ich mich nachts mit welcher Zeitung vom Vortag zudeckte. So ein Mist.


  Ich musste versuchen, das Gespräch mit Lutz so schnell wie möglich zu beenden. Ich redete mich hier ja um Kopf und Kragen.


  „Sag mir doch einfach, in welches Restaurant wir gehen und ich komme dann dorthin.“ Endlich gab sich der Aufdringliche geschlagen.


  „Na gut. Kennst du vielleicht das La Sila?“, wollte er wissen.


  „Ja, das kenne ich“, erwiderte ich wahrheitsgemäß und glücklicherweise folgte daraufhin: „Super Paula, ich freu mich. Dann bis Montag, 8:00 Uhr.“ Umgehend drückte ich die Aus-Taste meines Handys, damit ich für nichts und niemanden mehr erreichbar war. Das war ja ein verrückter Morgen. Seit anderthalb Jahren gab es nicht den Anflug eines Mannes in meinem Leben und urplötzlich machten mich gleich zwei Männer total irre. Ob der Situation schüttelte ich den Kopf über mich selbst und auch dies blieb nicht unbeobachtet. Paul sah mich immer noch durchdringend an und mir wurde klar, wie absurd sich das aus seiner Perspektive alles angehört haben musste.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür vom Röntgenraum und Hanni kam mit Annika gemeinsam wieder heraus. Hanni brachte nun Paul und seine Tochter in Frau Dr. Hellers Untersuchungszimmer. Als sie verschwunden waren, eilte ich ins Nebenzimmer, um mir Annikas Röntgenbilder selbst am Befundungsmonitor zu laden und einen Blick darauf zu werfen. Schon auf den ersten Blick diagnostizierte ich eine distale Unterarmfraktur, allerdings war der Bruch nicht verschoben, so dass Annika eine Operation gottlob erspart blieb. So viel konnte ich als Laie auch ohne Medizinstudium diagnostizieren. Es dauerte eine ganze Weile, bis Paul und seine Tochter aus Frau Dr. Hellers Untersuchungszimmer entlassen wurden. Frau Dr. Heller verabschiedete sich von beiden und nun kamen sie erneut an meinen Tresen. Annika gesellte sich sofort vertrauensvoll zu mir.


  Ganz aufgeregt plapperte sie: „Du hattest Recht, ich bekomme einen Gips und darf ich lila haben?“ Die Erleichterung stand sowohl Paul als auch Annika mitten ins Gesicht geschrieben und sicher hatte Annika auch schon Schmerzmedikamente erhalten. Ihr schien es im Augenblick den Umständen entsprechend einigermaßen gut zu gehen. Ich beugte mich zu ihr hinunter und strahlte sie an.


  „Jetzt, wo du auch schon wieder lachen kannst, bekommst du den schönsten und imposantesten lilafarbenen Gips, den die Welt je gesehen hat“,


  versprach ich ihr und an Herrn Gabriel gewandt: „Lotta bringt euch in die erste Etage, dort bekommt Annika ihren Gips und in zwei Wochen sehen wir uns wieder zur Röntgenkontrolle.“ Ich strahlte Paul an und er erwiderte: „Vielen Dank!“ Paul nahm seine Tochter an die gesunde Hand und war gerade im Begriff zu gehen, als er noch einmal zu mir herum schwang.


  „Sag mal, eine Frage! Sehen wir uns am Sonntag im Plaza?“, wollte Paul nun wissen. Er schaute mir direkt in die Augen. Was war das denn jetzt? Natürlich hatte ich vor, am Sonntag ins Plaza zu gehen. Wenn der wüsste, dass er sogar der Hauptgrund dafür war, weswegen ich sonntags Punkt 10:00 Uhr auf meinem Stepper schwitzte, hätte er ganz sicher nicht gefragt. Im Prinzip fragte er eine Stalkerin, ob sie gedachte zum Stalken zu erscheinen.


  „Ja vielleicht, ich weiß noch nicht so genau“, gab ich die Vielbeschäftigte. „Man hat ja so viel zu tun im Leben“, ließ ich ihn wissen. Genau Paula Prügel hat ja so viel zu tun im Leben. Gedanklich zog Steffi mir grad eins drüber und zwar mit einer Baseball-Keule.


  „Naja, ich wollte dir nur sagen, dass du jederzeit herzlich Willkommen bist in meinem Selbstverteidigungskurs. Der wäre ganz sicher was für dich. Der beginnt immer um 10:00 Uhr“, betrieb er nun tüchtig Eigenwerbung. Na was der nicht sagte. 10:00 Uhr, das war mir ja mal ganz neu. Wollte der mich testen oder wusste er ganz genau, dass er jeden Sonntag um 10:00 Uhr die Hauptrolle in meiner privaten Peep-Show spielte? Ich räusperte mich.


  „Ach herrje. Ist nicht dein Ernst? Du gibst einen Selbstverteidigungskurs? Um 10:00 Uhr? Sonntags? Das ist ja sehr interessant“, gab ich die Überraschte. „Aber naja, was soll ich sagen, Selbstverteidigung ist nicht so mein Ding. Trotzdem! Vielen Dank für das Angebot.“ Gott, war das albern, ich würde niemals seinen Kurs besuchen, dieser Mann brachte mich mit seiner bloßen Anwesenheit dermaßen aus der Fassung, sodass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und ich zudem keine Kontrolle mehr über mein Sprachzentrum hatte. Auf gar keinen Fall würde ich mich von Paul verprügeln lassen. Nein! Paul verprügelt Paula Prügel nicht!


  Inzwischen hatte sich hinter Paul eine Schlange gebildet und Lotta wartete nun auch schon ungeduldig auf Annika und deren Vater, so dass er endlich von mir abließ. Beide winkten mir noch kurz zum Abschied und schon waren sie außer Sichtweite. Das war geschafft. Ich setzte mich auf meinen Drehstuhl, atmete tief durch und widmete mich endlich konzentriert meinen anderen Patienten. Die Arbeit verging wie im Flug und ich freute mich für den Rest des Tages auf den Abend, da ich bei Steffi zu Pasta und Rotwein geladen war.


  


  Kapitel 6


  


  Stefanie Drombusch, alias Steffi und Susanne Lampe, alias Susi waren seit Kindertagen meine besten Freundinnen. Während Steffi und ich uns praktisch seit unserer Geburt kannten, lernten wir Susi später bei unserer Einschulung in der ersten Klasse kennen. Als Steffi und ich das erste Mal schüchtern und Händchen haltend das Klassenzimmer betraten, kam Susi zielstrebig auf uns zu und beschloss in Eigenregie aus Steffis und meiner Zweierfreundschaft eine Dreierfreundschaft zu komponieren. Da uns Susi auf Anhieb sympathisch war, ließen wir sie gewähren und im Laufe der Jahre avancierten wir zur coolsten und auch beliebtesten Dreierclique der gesamten Schule. Man nannte uns das Trio infernale. Während Steffi und ich ein eher durchschnittliches Erscheinungsbild abgaben, entwickelte sich Susi zum hübschesten Mädchen, später zum heißesten Feger der ganzen Penne. Steffi beeindruckte außerdem die Tatsache, dass Susi „Linkshändler“ war. Meiner Mutter widerstrebte natürlich die Freundschaft zu beiden Kindern, jedoch schon zu Beginn unserer Komplizenschaft trotzten wir kollektiv der Maxime: „Die Familie könne man sich nicht aussuchen“ und über die Jahre hinweg belehrten wir unsere Eltern, Freunde und Nachbarn eines Besseren. Steffi und Susi waren meine ausgesuchte Familie, meine Seelenverwandten. Meine Schwestern im Geiste. Mit Steffi wuchs ich praktisch wie mit einer Schwester Tür an Tür in der Kastanienallee im beschaulichen Berliner Zehlendorf auf. Unsere Gärten waren durch ein rostiges Gartentor verbunden, welches immer offen stand (das lag ganz sicher auch daran, dass das Scharnier klemmte, weil es so verrostet war). Susi wohnte praktischerweise nur eine Seitenstraße weiter. Steffis Eltern waren erst vor zwei Jahren nach Mallorca umgesiedelt, um dort so richtig ihre Rente „auf den Kopp zu kloppen“ - wie sie es nannten. Nun bewohnte Steffi ihr Elternhaus, meine Eltern lebten im Haus nebenan und ich kampierte in Steffis Vorgarten im Wohnwagen.


  Schon in früher Kindheit wollten meine Eltern mir den Umgang mit Steffi untersagen und vor allem Ilse-Dore betonte immer wieder wie unterprivilegiert diese Drombuschs doch waren. Jedoch für Steffi und mich war es Liebe auf den ersten Blick. Steffi war in meinen Augen schon immer das lustigste Mädchen mit den besten Ideen, welches die ganze Berliner Vorstadt zu bieten hatte. Ihre Eltern waren praktisch auch meine Eltern. Was meine Eltern an Sozialisierung in mich investierten, machten Steffis Eltern zunichte, natürlich nicht planmäßig, nur weil sie eben sie waren. Es ging dort zumeist sehr unkonventionell und archaisch zu. Aber genau das war es, was mir so imponierte. Während ich zu Hause in der Tat erzogen wurde, genoss Steffi das genaue Gegenteil. Ihre Eltern praktizierten antiautoritäre Entfaltung - wie sie es nannten. Steffi durfte selber entscheiden, ob ihr Zimmer aufgeräumt werden musste oder ob sie um dreiundzwanzig Uhr schon müde genug war, um schlafen zu gehen. Sie durfte machen, wonach ihr der Sinn stand und wurde in all ihren Ideen und Anwandlungen jederzeit unterstützt und bestärkt. Im Grunde genommen war Steffi Astrid Lindgrens fleischgewordene Pippi Langstrumpf und ich war stolz, mich deren beste Freundin nennen zu dürfen. Wir unternahmen alles gemeinsam, im Sommer gingen wir baden oder spielten mit Thea, Rosa, Susi und den Nachbarskindern im Garten, im Winter spielten wir bei Steffi im Haus. Uns stand die gesamte obere Etage des Drombusch-Hauses für uns allein zur freien Verfügung. Dort konnten wir fantastisch Versteck spielen oder Schlagzeug und Steffis Mutter backte uns die leckersten Schokoladenkekse der Welt. In der Schule saßen Steffi und ich natürlich nebeneinander, gleich hinter uns saß Susi. Ich war das Deutsch-Ass und Steffi der Matheprofessor. Susi trug in allen Fächern gefährliches Halbwissen mit sich herum und schlängelte sich deshalb immer so durch. Meistens allerdings bekam sie wegen ihres kessen Augenaufschlags immer eine Note besser. Während ich noch heute äußerst zufrieden lächle, wenn mich niemand mit dem Wechselgeld betrügt, konnte Steffi mühelos Brüche multiplizieren und den Umkreismittelpunkt eines jeden Dreiecks einwandfrei konstruieren. Bewundernd und ehrfürchtig schrieb ich in jeder Mathe-Klausur bei Steffi ab. Für mich waren Zahlen böhmische Dörfer. Im Gegensatz dazu war Steffi Legastheniker, und zwar in Wort und Schrift, wodurch die eindrücklichsten Wort- und Satzkreationen entstanden. Wir hatten immer unseren Spaß. Einmal teilte sie uns mit, dass sie die „Nachbarn ganz schön im Schacht gehalten habe mit ihrem Schlagzeug!“, und in der Schule musste Steffi jedes Mal zehn Pfennig ins Phrasenschwein werfen, weil sie es sich nicht nehmen ließ, das Wort ,fand‘ in ,fande‘ umzuändern! Noch heute empörte sie sich, insbesondere, wenn sie einen im Tee hatte: „Das fande ich echt albern von der alten Tröpke, dass ausgerechnet ich immer zehn Pfenning(!) opfern musste, diese geldgeile Sau!“ Auch führte Steffi des Öfteren den Hund von Gustav Hartmann, einem guten Nachbarn, zum Gassi gehen aus. Und wenn dieser kein Häufchen gemacht hatte, wusste sie zu berichten: „Den Gustav sein Lausbub wollte heute gar nicht kacken, der hat wohl seine Zeitung vergessen!“ Lausbub war heute fünfzehn Jahre alt und hatte inzwischen einen Hodentumor, weswegen die Nachbarskinder den Lausbub auf ,Dreiei‘ umgetauft hatten. Steffi und ich fanden das abscheulich, aber wir waren inzwischen ja auch erwachsen.


  Mittlerweile führte Steffi den Blumenladen ihrer Eltern gewissenhaft weiter, während diese in der mallorquinischen Sonne ihr Erspartes verprassten. Gelegentlich, wenn es im Winter zu kalt wurde, holte Steffi mich in ihr Haus. Eigentlich hatte sie mir eigens ein Paula-Zimmer hergerichtet, in welches ich ursprünglich einziehen sollte, aber ich fühlte mich wohler im Wohnwagen. Außerdem wollte ich weder unsere Freundschaft noch Steffis Gastfreundschaft überstrapazieren. Abgesehen davon zog ich den Trailer ohnehin vor. Darin schliefen wir schon als Kinder in den Sommerferien und jedes Jahr wurde der Wohnwagen von Steffis Eltern generalüberholt und mit Kleinigkeiten wieder aufgepeppt. Was Susi betraf hatte Ilse-Dore natürlich auch etliche Vorbehalte, nur bei ihr kam ein Stück weit der Mitleids-Bonus zum Tragen. Susis Mutter war bei deren Geburt gestorben, weshalb sich Susi immer schuldig fühlte, aber deren Vater hatte wohl schnell einen würdigen Ersatz aufgetrieben und Susi wurde von Lola groß gezogen. Lola besaß eine Currywurstbude und wann immer es uns nach triefendem Fett gelüstete, ergatterten wir eine Currywurst samt Fritten Rotweiß, selbstredend gratis. Susi wurde dann während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester schwanger von Eberhard, welcher schon zu Grundschulzeiten hinter ihr her war, wie der Teufel hinter der Seele. Und da Eberhard in Mannheim einen Job als Bühnentechniker fand, ging sie mit ihm nach Mannheim und gebar ihm einen Sohn namens Bono! Zwei Jahre später war dann Antje unterwegs. Sie legten wohl keinen übermäßigen Wert auf Verhütung. Jedenfalls hatten wir nach Antjes Geburt nur noch sporadisch Kontakt zu Susi. Unser Trio infernale wurde, wie zu Kindergartenzeiten, wieder zum Duo, was sich - wie sich heraus stellte - bald ändern sollte.


  


  


  Kapitel 7


  


  Als ich nach der Arbeit bei meiner Freundin eintraf, rührte sie schon fleißig in den Spaghettis und es duftete köstlich nach Steffis berühmt-berüchtigter Bolognese-Soße. Nachdem wir uns überschwänglich begrüßt hatten, stellte ich eine mitgebrachte Flasche feinsten chilenischen Rotweins der Marke Los Pagos, Carmenere auf die Anrichte und dann gab es kein Halten mehr. Während Steffi die Flasche gekonnt entkorkte und mir mitteilte, dass das Zeug unbedingt atmen müsse, sprudelte es aus mir heraus.


  „Stell dir vor, was mir heute passiert ist!“ Mit großen Augen drehte sie sich zu mir herum: „Erzähl! Und ich hoffe für mich, es gibt schmutzige Einzelheiten“, grinste Steffi sensationslüstern, während sie mit einem Kochlöffel die Soße abschmeckte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass Steffi vor knapp dreißig Minuten ihren Laden abgeschlossen haben musste. Sie sah beim Kochen dennoch dermaßen tiefenentspannt aus, als wäre sie gerade einer Wellnessoase entstiegen. Steffi hatte ihre langen Haare zu einem bequemen Dutt nach oben genudelt und trug ihren alten roten Jogginganzug. Ihre hübschen blauen Augen bildeten einen starken Kontrast zur ihrer blonden Mähne. Sofort übertrug sich ihre Tiefenentspanntheit auf mich und ich begann von meinem ereignisreichen Tag zu berichten. Steffi war, was Mister Sexy betraf, einigermaßen im Bilde, da ich ihr bei einem unserer rotweingeschwängerten Spaghetti-Abende von ihm vorgeschwärmt hatte und als ich ihr nun erzählte, dass Paul Gabriel heute ausgerechnet in meiner Praxis auftauchte, blieb ihr seit Langem mal wieder der Mund offen stehen. „Ist nicht wahr“, brachte sie staunend hervor.


  „Doch! Hast du nur den Hauch einer Ahnung, wie viele chirurgische Praxen es in Zehlendorf gibt? Und ausgerechnet in meiner legt der seinen großen Auftritt hin“, schüttelte ich ungläubig selbst den Kopf.


  „Und dann besucht seine Tochter auch noch die Kita genau gegenüber meiner Praxis. Dass wir uns dort nicht schon längst über den Weg gelaufen sind, grenzt nahezu an ein Wunder“, sinnierte ich weiter. Steffi hörte mir gespannt zu, goss mir ein Glas Rotwein ein und stellte einen Teller voll dampfender und köstlich duftender Spaghettis genau vor meine Nase.


  „Hau rein Baby“, forderte Steffi mich auf und kam mit ihrem eigenen Teller mir gegenüber zum Sitzen. Nachdem ich ihr in allen, leider wenig schmutzigen, Einzelheiten alles erzählt hatte, orakelte sie: „Paul und Paula! Das ist Bestimmung!“, während sie die Spaghettis mit der Gabel auf ihren Löffel spulte. Genau! Das war mein Reden oder besser gesagt mein Denken. Der Typ war meine Bestimmung und weiterhin musste ich mir unumwunden eingestehen, dass ausschließlich mein Wunsch der Vater des Gedanken war.


  Beim Versuch einen Berg Nudeln in meinen Mund zu stopfen, konstatierte ich: „Dann müssen wir das ja auch nur noch Pauls Frau offerieren, dass Paul meine Bestimmung ist. Und dann machen wir ihr großzügiger Weise das Vorteilsangebot, dass sie bei der Scheidung das Erstgeborene behalten darf, wobei die Kleine streng genommen wirklich niedlich ist. Annika wird ihrer Mutter dann als moralischer Stützpfeiler dienen, während Paul und ich mindestens fünf eigene Kinder in die Welt vögeln.“ Mit dem letzten Wort hatte ich dann auch die letzte Nudel heruntergewürgt.


  Steffi glotzte mich mit großen Augen an. „Verstehe! Moralischer Stützpfeiler! Gute Idee.“ Sie schüttelte andächtig ihren Kopf und fragte: „Paula, wie kannst du eigentlich derart viele Nudeln in deinen Rachen zwängen und dabei so klare Worte formulieren?“ Steffi gönnte sich einen Schluck Rotwein. „Und noch eine Frage. Wieso eigentlich ist der Annika ihre Mutter nicht Stante pede in die Praxis galoppiert, wo sich das junge Fohlen den Arm entzweit hat? Diese Rabenmutter!“, ereiferte sich meine Busenfreundin. Ja, das wäre auch meine nächste Frage gewesen. Wieso war Pauls Frau nicht anwesend? Welche Mutter würde nicht sofort zu ihrem Kind eilen, wenn es einen Unfall gehabt hatte? Das war doch mehr als merkwürdig. „Das hab ich mich auch schon gefragt“, gab ich nachdenklich zurück. „Wer weiß? Vielleicht hatte die ja Besseres oder Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel am Strand liegen oder eine gemütliche Morgen-Matinee mit der besten Freundin oder vielleicht saß sie auch gerade im Nagelstudio fest“, frotzelte ich nun spöttisch und gönnte mir die nächste Fuhre Spaghetti.


  „Lass mal Steffi“, entgegnete ich nun abermals, „ich muss nicht auch noch Angelina Jolie begegnen, um mir zu beweisen, dass Brad Pitt nur eine Illusion ist“, gab ich mich geschlagen. Steffi zwinkerte mir teilnahmsvoll zu und war im Begriff, eine zweite Flasche Rotwein zu dekantieren.


  „Noch ein Glas, dann wird alles erträglicher“, erklärte Steffi zuversichtlich, bevor der nächste Korken laut ploppte. Ich war bereits so müde, dass eine große Portion Koffein mein Leben sehr wahrscheinlich wacher gestaltet hätte, aber wenn der Rotwein schon mal offen war, ließ ich mir gern noch ein Gläschen nachschenken. Wir hatten inzwischen aufgegessen und räkelten uns auf den harten Küchenstühlen.


  „Ich habe eine Idee, Paula!“ Steffi nahm unsere Rotweingläser und wir schlenderten hinüber ins Wohnzimmer. Dort machten wir es uns auf ihrer Couch bequem. „Du musst dich in Paul seinen Kurs einschreiben. Ganz einfach und wenn er dann am Boden liegt. Zack...“ „Genau!“, fiel ich Steffi ins träumerische Wort „Zack! Mach ich mich total zum Affen. Wenn du dir mal die Mühe gemacht hättest, mich ins Plaza zu begleiten, hättest du gesehen, wie viele Damen dem lieben Paul am Hals hängen. Meinst du im Ernst, ich reih mich da ein? Nie und nimmer!“, erstickte ich ihren gut gemeinten Ratschlag im Keim.


  „Gott bist du feige, Paula! Mal im Ernst! Langsam könntest du anfangen, auch mal wieder etwas zu riskieren. Nicht alle Männer sind wie Peter. Klar gibt es viele Arschlöcher unter ihnen, aber wenn du dir mal die Mühe machen würdest, deinen Deckel zu suchen, würde dein Topf ganz sicher schon irgendwann das Passende finden.“ Steffi blickte mich oberlehrerhaft an. Das hatte mir heute gerade noch gefehlt. Eine schwesterlich-erzieherische Standpauke! Super! So kannte ich sie ja gar nicht. Aber wenn mir jemand eine Strafpredigt halten durfte, dann war das meine Steffi. Sie hatte ja Recht, das wusste ich nur zu gut. Aber so schnell konnte ich kein Vertrauen mehr in einen Mann investieren. Was, wenn ich wieder enttäuscht würde? Viel später, nachdem wir uns durch Steffis Bestände gesoffen hatten, stand ich Steffis grandioser Idee, mich in Pauls Kurs einzuschreiben, schon bedeutend offener gegenüber. Wie schön müsste es doch sein, seine Nähe genießen zu dürfen und sich mal flachlegen zu lassen, träumte ich weinselig vor mich hin.


  „Gar keine schlechte Idee von dir, mal den Paul zu verprügeln“, lobte ich Steffi nun anerkennend, wobei ich feststellen durfte, dass Steffi bereits im Land des Sandmanns war.


  Ich erhob mein Glas zu einem letzten „Prost! Auf die Selbstverteidigung!“ Womöglich würde mir der Kurs eines Tages sogar von Nutzen sein. Letzten Endes führte ich mir nun vor Augen, dass ja auch noch ein Date mit Lutz anstand. Und wenn dieser dann zudringlich werden würde, könnte ich mit einem dreifachen „Was-weiß-ich“ aufwarten. Fest entschlossen, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, ließ ich meiner Müdigkeit freien Lauf und schlief letztendlich auch ein. Noch in der Aufwachphase des nächsten Morgens, praktisch im Stadium meiner Wiederbelebung unter der Dusche und mit schmerzendem Doppelkopf, verwarf ich meine guten Vorsätze.


  


  Als ich am darauffolgenden Morgen in der Praxis meine E-Mails öffnete, durfte ich zu meiner Freude feststellen, dass Rosa, meine Schwester, mir geschrieben hatte.


  


  Liebste Paula,


  habe ich schon mal erwähnt, dass Pforzheim ein Kaff ist. Ich vermisse Berlin, ich vermisse Zehlendorf und ich vermisse die Kastanienallee. Ich habe gerade mit der dritten Hormontherapie begonnen. Wenn es diesmal nicht klappt, adoptiere ich einen Affen aus dem Zoo. Ich werde immer fetter. Ganz sicher sind die Hormone Schuld, naja... oder Fatmas Pogaca und Tulumba. Ich fresse den ganzen Tag nichts anderes. Ich weiß auch, dass fünfundsechzig Kilo sich nicht viel anhört, aber auf einen Meter fuffzig sieht das mehr als Scheiße aus. Bin ich unleidlich? Ja! Wenn ich noch ein einziges Brautkleid für Fatmas Mischpoke nähen muss, lauf ich Amok. Fatma, die alte Hexe, hat mir heute Morgen eröffnet, dass sie mit ihrem vierten Kind schwanger ist. Dritter Monat. Das ist so ungerecht. Vier Kinder, ich kriege nicht mal ein einziges zustande.


  Genug gejammert. Wie geht’s dir, Thea, Steffi und dem kläglichen Zehlendorfer Rest. Bitte bau mich auf. Drückchen, Rosa


  


  Oje. Mir schwante, dass Rosas derzeitige Stimmungslage am Gefrierpunkt angelangt war. Rosa wünschte sich seit vier Jahren erfolglos ein Baby. Sie war Dauergast in der Kinderwunschsprechstunde eines renommierten Reproduktionsmediziners. Horst und Rosa hatten schon einiges an Geld und Kraft in Hormontherapien investiert. Leider ohne Erfolg. Abgesehen davon war ich die Einzige, der sich Rosa anvertraut hatte. Sie wollte unter keinen Umständen, dass jemand aus unserem Familien- oder Freundeskreis von ihren Bemühungen erfuhr. Wenn unsere Eltern dann doch mal auf das Thema „Kinder“ zu sprechen kamen, winkte Rosa sofort ab mit der Bekundung, dass sie noch Zeit genug hätte, das Überleben der Menschheit zu sichern. Nun überlegte ich, wie ich das finden sollte, dass sie sich inzwischen die dritte Hormontherapie zumutete, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es irgendwann schon klappen würde. Rosa war erst sechsundzwanzig Jahre alt, von Beruf Schneiderin, und sie wusste schon immer sehr genau, was sie wollte. Rosa war von uns drei Kindern die Zielstrebigste und auch Kreativste. Was sie anpackte, wurde durchgezogen, von Anfang bis Ende. Sie ließ sich durch nichts aufhalten. Wenn sie als Kind irgendetwas haben wollte, nervte sie unsere Mutter derart penetrant, bis die dann nachgab. So ein Gebaren war bei Thea und mir nie von Erfolg gekrönt, aber Rosa war hartnäckig und alle ihre Vorhaben setzte sie in die Tat um. Ihrer Kreativität waren keine Grenzen gesetzt. Alle Puppen im Hause Prügel waren pompöser gekleidet als die Pariser Frauen, immer der letzte Schrei. Sie schneiderte schon als Achtjährige die schönsten Puppenkleider und als Rosa älter wurde, hatten Thea und ich immer die extravagantesten Faschingskostüme. Rosa machte eine Schneiderlehre und der Rest ist Geschichte. Als sie dann bei Horst in Pforzheim ansässig wurde, bekam sie sofort eine Festanstellung bei einer Türkin namens Fatma. Wehmütig schrieb sie mir vor einiger Zeit, dass die Türkin das Einzigste wäre, das sie an Berlin erinnere.


  


  


  Kapitel 8


  


  Das Wochenende fest im Blick radelte ich auf direktem Weg von der Praxis zu Thea. Eigentlich hatte ich mich nach dem gestrigen Abend mit Steffi heute auf einen gemütlichen Tatort-Abend mit Wollsocken, Kuscheldecke und warmem Apfeltee gefreut. Es war Freitagabend und ich hatte vor genau zehn Minuten per SMS einen Hilferuf von meiner großen Schwester erhalten. „Bernd geht wettangeln, du musst heute Abend zu mir kommen, muss mich mal auskotzen, LG, Thea.“


  Na, das verhieß nichts Gutes. Bewaffnet mit einer Flasche Rotwein, welche ausschließlich für Thea vorgesehen war, stand ich nun vor deren Tür und betätigte den Klingelknopf. Offensichtlich dankbar für mein Erscheinen öffnete sie mir die Tür und just in diesem Moment fiel mir zu meinem größten Bedauern ein, dass ich vergessen hatte, vorher etwas Ungesundes zu essen. Mist. Während Thea mir mütterlich fürsorglich eine Ingwer- Möhrensuppe aufwärmte und mir dazu ein Sesam-Vollkörnli reichte, saß Lucy wortlos schmollend am Abendbrottisch und ich kassierte einen bitterbösen Blick. Na klar, ich hatte den Mc Fluppy vergessen. Ich blöde Kuh! Wie konnte ich nur! Ich würgte schuldbewusst die Suppe herunter und war erleichtert, dass das Brot den bitteren Geschmack der Suppe einigermaßen übertünchte. Als Lucy später im Bett verschwunden war, kam Thea ohne Umschweife zur Sache.


  „Ich weiß jetzt, wie ich unser Sexleben wieder aufpeppe“, sprudelte es aufgeregt aus meiner Schwester hervor. Sie zückte freudigen Blickes ein Buch aus ihrer Handtasche, nicht ohne sich vorher nochmals verstohlen umzusehen. So ein Quatsch. Bernd war angeln, wer sollte denn da hinter der Gardine stehen? Das grenzte doch wohl an Paranoia.


  „Ich wusste nicht, dass unser Sexleben aufgepeppt werden muss“, spielte ich die Empörte.


  „Nun guck doch mal“, sagte Thea gereizt und begann, mir voller Stolz nun ihre neueste Errungenschaft zu präsentieren. Auf dem Cover stand in güldenen Lettern: „Hundert neue prickelnde Kamasutra-Stellungen.“ Oje auch das noch, dachte ich verzweifelt und für einen kleinen Moment erschien vor meinem geistigen Auge das Fadenkreuz vom Tatort. Wieso, war mir unklar.


  „Schau mal, wie tief ich gesunken bin“, jammerte Thea nun mitleidheischend und sah mich traurig, gleichzeitig auch erwartungsvoll an, während sie mir feierlich die Heilige Schrift überreichte.


  Wohl wissend, dass ich diesen Abend unter keinen Umständen ohne Alkohol überstehen würde, bat ich Thea, den mitgebrachten Rotwein zu öffnen und mir ein Gläschen zu reichen. Sie tat, wie ihr befohlen.


  Während sie ihren Pflichten als Gastgeberin nachkam und uns beiden ein volles Glas einschüttete, plauderte sie nun munter drauf los.


  „Das Buch ist der Hammer. Der Wälzer ist heute neu bei uns erschienen und schon nach dem ersten Durchblättern bin ihr mir ziemlich sicher, das wird Bernd und mich aus unserer Sexkrise holen“, verlautbarte sie siegessicher und gönnte sich einen ordentlichen ersten Humpen. Thea arbeitete seit zwei Jahren halbtags in einer kleinen privaten Buchhandlung und peppte so ihre Haushaltskasse auf. Einerseits wollte sie schon lange wieder ganztags arbeiten, auch weil Lucy immer selbständiger wurde, andererseits gab der kleine Buchladen keine Kapazitäten für eine volle Stelle her.


  „Ein Buch soll euch aus einer Sexkrise holen? Versteh ich das richtig?“, erkundigte ich mich nun ratlos und schüttelte ungläubig den Kopf. „Thea Schatz. Wenn Bernd und du Probleme habt, wieso redet ihr nicht einfach mal darüber?“, versuchte ich Theas Gedanken vom Buch auf das Offensichtliche zu lenken. Thea sah mich ungläubig an.


  „Paula, wir haben keine Probleme!“, wobei sie das Wörtchen „wir“ überaus deutlich betonte. „Bernd hat ein Problem! Das ist ja wohl mehr als offensichtlich. Er ist derjenige, der seit mindestens einem halben Jahr keinen Bock mehr auf Sex hat. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Irgendetwas muss passieren, sonst werde ich wahnsinnig. Ich bin noch nicht einmal vierzig. Das kann so nicht weitergehen“, verteidigte Thea klagend ihren Standpunkt. Bernd wollte also keinen Sex. So richtig konnte ich das auch nicht verstehen. Aber wollte ich mich jetzt so tief in die Materie einarbeiten? Eigentlich nicht! Die eine kriegt kein Baby, die andere kriegt keinen Sex und ich kriege nicht mal einen Mann! Gott! Was waren die Prügels dieser Erde nur gestraft?


  Ich fing an, in dem Buch herumzublättern. Das war also Kamasutra. Aha. Vieles war mir neu. Ich blätterte von einer Seite zur nächsten und je höher die Seitenanzahl wurde, desto komplizierter schienen mir die Stellungen. Die zweite Hälfte des Buches erschien mir nicht nur sehr unbequem, nein sogar absolut unpraktikabel. Tja, aber was wusste ich schon? Ich war seit eineinhalb Jahren sexabstinent und nicht so recht auf dem Laufenden was fleischliche Gelüste anging. Ich war allenfalls zum Traumhochzeitmitheuler mutiert, jedoch was schmutzigen Sex betraf, war ich derzeit ein schlechter Berater, ich war nach so langer Zeit der Abstinenz schlichtweg disqualifiziert. Das hatte ich nicht verdient! Hin und wieder sollte jeder einmal flachgelegt werden. Das müsste meiner bescheidenen Meinung nach ordnungsgemäß im Grundgesetz verankert sein, so wie etwa Richtgeschwindigkeiten auf Autobahnen oder, dass Kleingärtner Gurken und Tomaten anzupflanzen hatten. Mir fiel ein, dass Steffi neulich etwas in der Art erwähnt hatte. „In den Müller sein Strebergarten gibt’s gar keine Gurken und Tomaten. Das ist voll rechtswidrig!“


  Ich betrachtete nun die vielen Zeichnungen von kopulierenden Paaren in den verschiedensten Stellungen. In einigen Seiten waren gelbe Klebezettel befestigt, wahrscheinlich wollte Thea mir darlegen, mit welchen Stellungen sie ihren Bernd wieder auf Hochtouren bringen wollte. Bernd tat mir jetzt schon leid.


  „Aha! Kamasutra, du meinst also, dass all die diversen Sextechniken deinem Problem auf die Sprünge helfen?“, fragte ich misstrauisch.


  Thea sah mich aufmunternd an und grinste breit. Sie nahm einen weiteren Schluck vom Rotwein und erklärte mir nun:


  „Ich weiß gar nicht, was du willst Paula. Man kann Probleme auch tot reden, manchmal muss man eben einfach zur Tat streiten. Also guck doch mal, die, die ich markiert habe, musst du mit mir durchprobieren. Ich muss wissen, wie das funktioniert. Du wirst schon sehen, wenn ich mich ordentlich verbiege, ist Bernd wieder geil“, erläuterte sie nun trunken im Brustton tiefster Überzeugung ihr weiteres Vorgehen. Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich sollte mit meiner Schwester das Kamasutra durchturnen? Ich wünschte mich in meinen Wohnwagen, zusammen mit den Tatortkommissaren Saalfeld und Keppler und einem spektakulären Mordfall. Stattdessen war meine Schwester fest entschlossen, gemeinsam mit mir deren Sexkrise zu kurieren. Klasse.


  Ich räusperte mich: „Sag mal, ist dir eigentlich bewusst, dass wir miteinander verwandt sind? Und hättest du mich nicht wenigstens vorwarnen können? Hätte ich gewusst, was du hier mit mir vorhast, hätte ich vorher zumindest Magnesium eingenommen. Du weißt doch, dass ich zu Wadenkrämpfen neige!“, nörgelte ich gereizt.


  Thea zückte einen Notizblock samt Stift und während sie etwas kritzelte, bewegten sich ihre Lippen: „Maaagneeesium beeeesorgen!“


  „Hätte ich dich vorgewarnt, wärst du hier niemals aufgetaucht“, mutmaßte sie und gedanklich musste ich ihr Recht geben. „Und jetzt stell dich nicht so an Puppe! Leg dich hin. Ich würde sagen, du bist Bernd und ich bin ich! Zuerst probieren wir ‚Die stolze Königin’.“ Thea kreiste nun ihre Schultern nach hinten, offenbar um sich locker zu machen. Sie bewegte den Kopf erst nach links und dann nach rechts, fast wie ein Profiboxer vor dem großen Finale.


  Entmündigt blätterte ich im Buch nach der ‚stolzen Königin’ und las laut vor: „Also! Der Mann liegt auf dem Rücken. Die Frau hockt sich rittlings auf seine Hüften und kehrt ihm den Hintern zu. Er greift nun mit beiden Händen an ihre Oberschenkel und dringt in sie ein. In dieser Stellung kann er seine Stoßbewegungen regulieren, Rhythmus und Tiefe variieren. Die Frau darf die Erregung des Mannes noch steigern, indem sie seine Hoden streichelt.“ Ach du Scheiße. Nö! Nicht so etwas mit Thea. Wie war das gleich mit der unteren Grenze des schlechten Geschmacks? Das konnte nicht ihr Ernst sein. „Moment!“ Ich griff nach meinem Rotwein und trank das noch halb volle Glas in einem Zug leer. Womit hatte ich das verdient? Wie auf Knopfdruck fiel mir wieder dieser blöde Spruch ein: ‚Ich bin so schlecht im Bett, das musst du probiert haben.’


  Bevor wir zur Tat schritten, sprang Thea hektisch auf und schrie lauthals: „Ach! Stopp! Moment. Das hab ich ja ganz vergessen. Ich will dir doch etwas zeigen.“ Sie griff sich gedankenverloren an den Kopf und eilte aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Wenn sie jetzt noch Sexspielzeuge aus der Kiste kramte, würde ich gehen und zwar ohne mit der Wimper zu zucken. Nur wenige Augenblicke später betrat sie erneut das Wohnzimmer. Sie trug einen schwarzen kurzen Kimono aus Satin und ihre Beine waren in halterlose Strümpfe gehüllt. Soweit, so gut. Als sie nun näher kam, lächelte sie mich demonstrativ betörend an und nun erkannte ich, dass sie schwarze, mehrere Zentimeter hohe, Lackpumps trug, in denen sie kaum laufen konnte. Wie auf Eiern stelzte meine Schwester über den dunkelgrünen Wohnzimmerflokati unsicher in meine Richtung und öffnete nun zu allem Überfluss ihren Kimono. Oh nein!


  „Was wird das denn?“, erschrak ich. Mit trockener Kehle flüsterte sie nun lasziv: „Entspann dich einfach und genieß die Show.“ Aha. Ich sollte mich entspannen, während Thea mich anstrippte. Genau. Und was nun zum Vorschein kam, sollte keine Frau ihrer eigenen Schwester antun.


  Unter ihrem Kimono trug sie ausschließlich einen viel zu knappen schwarzen BH, aus dem ihre Brustwarzen hervor lugten sowie einen Tanga, welchen man von Rechts wegen nicht mal mehr als solchen bezeichnen hätte dürfen, da er weniger Stoff besaß als ein Paar Schnürsenkel. Thea tanzte nun zu einer Musik, die offensichtlich nur in ihrem Kopf spielte und fing an ihr Becken zu kreisen. Oh Gott!


  „Wahnsinn oder? Die sind von ‚Chantalle’“, hauchte Thea nun. „Wenn das Bernd wüsste. Die Wäsche hat ein Vermögen gekostet, aber ich finde, der Kauf hat sich gelohnt, oder?“ Sie schaute mich erwartungsvoll an. Ich wusste nicht genau, was sie meinte, angesichts dessen, dass Schnürsenkel im Einzelhandel um die zwei Euro fünfzig kosteten. Aber ich wollte ihr den Spaß nicht verderben, deshalb spielte ich mit und nickte.


  „Ja! Thea!“, flüsterte ich nun im tiefsten Bass, dessen ich mächtig war. „Komm her zu mir mein Hase. Ich glaube er wird hart!“


  Der hatte gesessen. Thea begann hysterisch zu lachen, schnappte sich eines der Sofakissen und verdrosch mich zur Belohnung damit.


  Während sie auf mich einprügelte, giftete sie mich an. „Du Miststück nimmst mich gar nicht ernst! Ich habe eine Sexkrise und dir ist das völlig Wurscht!“ Ratlos und nach Luft schnappend schüttelte ich den Kopf.


  „Du weißt aber schon, dass du mit einer Person sprichst, die das letzte Mal vor anderthalb Jahren einen Schwanz gesehen hat, oder?“, deutete ich auf die traurige Wahrheit hin. Und schon kam der nächste Kissenhieb, welcher mich zur Strecke brachte.


  „Das tut hier nichts zur Sache. Wenn ich keinen Mann hätte, wäre mir das völlig egal, aber Bernd hat einfach keinen Bock mehr, ich kann anstellen, was ich will. Da kommt nichts zurück“, machte sie ihrem Unmut Luft. Thea beruhigte sich und setzte sich müde auf die Couch.


  „Pass auf Thea, du hast gar keine Krise! Das ist ganz einfach. Du führst eine Ehe, und das seit nunmehr sieben Jahren. Eine ganz normale Ehe. Sei froh, dass du einen Mann wie Bernd gefunden hast! Du hast deinen Deckel. Das kann hier in diesem Raum nicht jeder von sich behaupten!“, und damit ihr gewahr wurde, wen ich meinte, zeigte ich mit beiden Daumen auf mich.


  „Ja aber...“, setzte sie an. „Nix ja aber“, fiel ich ihr schneidend ins Wort. „Wenn man sich für die Ehe entschieden hat, muss einem doch klar sein, dass sich die ersten Schmetterlinge irgendwann abnutzen. Ehe ist harte Arbeit“, belehrte ich sie nun schwesterlich. „Hast du unseren Eltern überhaupt nie dabei zugeschaut? Wo warst du eigentlich all die Jahre?“, fragte ich nur noch wenig verständnisvoll.


  „Doch! Schon! Ich bin ja auch dankbar für meine Ehe. Ich beschwere mich ja auch sonst nicht“, lenkte Thea nun ein. „Aber ist es denn wirklich zu viel verlangt, wenn ich trotz der sieben Jahre Ehe, einfach mal wieder versauten Sex haben möchte?“, kam es jetzt versöhnlicher. „Ich würde mich sogar mit einem Quicki auf der Waschmaschine oder in der S&M- Umkleidekabine zufrieden geben. Nur mal geilen Sex zu nicht vorhersehbarer Zeit! Bernd hat gar keine Lust mehr. Und ständig schläft Lucy bei uns in der Mitte“, brachte sie das Gespräch auf den nächsten Gefrierpunkt.


  „Auch eine sichere Methode der Verhütung“, konnte ich nur noch mit den Schultern zuckend beisteuern. Mehr wollte mir zu diesem Thema einfach nicht mehr einfallen. Thea Gott sei Dank auch nicht. Deshalb schritt sie wieder zur Tat.


  „Los! Leg dich hin! Seite 24, und glotz ja nicht auf meinen Arsch. Der ist voller Pickel“, herrschte sie mich an.


  Brav und auch verängstigt befolgte ich ihre Anweisungen und mit den Worten: „Keine Gnade für die Wade“ wälzte ich mich nun auf den Rücken. Thea hockte sich rittlings auf meinen Bauch und stand auch sogleich wieder auf.


  „Wie jetzt? Schon fertig? Du hast noch gar nicht meinen Hoden gestreichelt“, beschwerte ich mich gackernd. „Oder war das gerade der Quicki, von dem du gesprochen hattest?“


  „Nee, das war zu einfach, das kann ja jeder! Schlag doch mal Seite 12 auf.


  Wir probieren die Fußangel“, flog mir der nächste Befehl um die Ohren.


  Ich las laut vor: „Okay, die Fußangel! Der Mann sitzt leicht zur Seite geneigt und stützt sich auf einen Arm, während er ein Knie gegen den Boden drückt. Nach vorne übergebeugt, den Kopf zwischen seine Füße gelegt, stützt sich die Frau auf ihre Unterarme, nimmt seinen Dingdong in sich auf und bestimmt den Rhythmus der Penetration. Mit seiner freien Hand kann der Mann ihre Brüste oder ihren Po reiben. Es empfiehlt sich, diese Übung auf dem Boden zu praktizieren und nicht unbedingt im Bett.“


  Ich schaute mir die Zeichnung an und versuchte, das Gelesene nachzuvollziehen. Langsam, aber sicher drängelte sich mir der Verdacht auf, dass Thea an einer wirklichen, ich meine einer realen, Kopfkrankheit litt. Die nächste Frage würde dann allerdings unumstößlich lauten, wie stelle ich diese unter Beweis? Überhaupt, welche Krankheiten gab es eigentlich im Bereich des Hirns? Creutzfeld-Jakob kam schon mal nicht in Betracht. Thea hatte seit Monaten kein Rindfleisch gegessen, das hatte ja auch kein Omega 6. Für Alzheimerdemenz und Hirnatrophie war sie eindeutig zu jung, jedenfalls nach meinem Kenntnisstand. Dann kamen nur noch degenerative Veränderungen infolge übermäßigen Alkoholkonsums in Frage. Keinen Alkohol mehr für Thea schlussfolgerte ich also und schrieb mir diese Parole auf meinen imaginären Gedankenzettel. Wie auch immer ich musste ja irgendwie anfangen, ihrer Krankheit oder was immer in ihr schlummerte, entgegenzuwirken.


  „Okay, auf dem Boden befinden wir uns ja schon“, unterbrach Thea meinen Gedankengang. Ich riss Thea ihr Glas Wein aus der Hand und vernichtete mit einem Zug deren Alkohol. Jetzt nahm ich angstvoll die Position des Mannes ein.


  „Ich werde auf keinen Fall deinen Po reiben“, stellte ich klar, „aber vielleicht deine Brüste“, scherzte ich angestrengt atemlos. Jetzt kam Thea wie ein Hund mit ihrem Hintern vor mich gekrabbelt und mich ereilte ein solcher Wadenkrampf mit einer blitzartigen Wucht, dass ich vor Schmerz spitz aufschrie.


  „Und ich hab noch gesagt, ohne Magnesium geht das nicht!“, zeterte ich, während Thea vor Schreck über meinen Schrei mit dem Rücken auf mir landete.


  „Mama? Paula?“, stand Lucy nun fragend über uns und rieb sich müde und augenscheinlich fassungslos ihre schläfrigen Augen. Sie stand mitten im Wohnzimmer und betrachtete uns, während sie ihren Teddy fest an ihren Bauch presste. So etwas sollten Kinder nicht sehen, vor allem nicht, wenn die Mutter aussah wie eine Professionelle. Auweia.


  Thea war inzwischen so besoffen, dass sie einem Lachkrampf erlag, was wiederum Lucy so lustig fand, dass sie anfing auf uns herumzuspringen und kreischte: „Ich will auch! Ich will auch!“


  Nun wieherte auch ich und mir entfuhr: „Das ist jetzt aber ein flotter Dreier!“, und Lucy echote: „Ja! Ein flotter Dreier, ein flotter Dreier“, was mir einen ärgerlichen Blick, samt Rippenknuff von meiner besoffenen Schwester einbrachte.


  Thea schloss schnell ihren Kimono und beschloss, den Kamasutra-Lehrgang fürs Erste auf Eis zu legen. Ob es mir einer glaubt oder nicht, das war auch ganz in meinem Sinne. Ich hoffte, dass Thea ihr Vorhaben entweder aufgab oder die nächsten Trocken- oder von mir aus auch Feuchtübungen mit Bernd absolvierte.


  „Ich kann nicht schlafen Mama, können wir noch Titanic gucken? Bü-tte!“, übte Lucy ihren neuesten und wie ich fand, wirklich beeindruckend wirksamen Augenaufschlag, nebst Schmollmund. Ergeben schob Thea die DVD in den Recorder und wir machten es uns zu dritt auf der großen Couch gemütlich. Thea kredenzte inzwischen eine zweite Flasche Roten und wieder, schon wie am Vorabend bei Steffi, sagte ich beim wiederum vierten Glas nicht nein.


  Während der Titanic-Schlussszene fing Thea bitterlich an zu weinen. „Kuck, diese blöde Kuh hat ihr Glück gefunden und nur wegen ihrer krassen Gefräßigkeit hat die alte Schnepfe den kleinen Leo auf dem Gewissen“, jammerte sie weinerlich in ihr Papiertaschentuch. Heute war mir das egal. Da Thea noch ansprechbar erschien, wollte ich unbedingt noch mal das Lutz-Thema aufgreifen.


  „Weißu Thea, findich echt Scheiße von dir, dassu Lutz meine Nummer gegebn hass! Es gibt Regeln in diesa Familje.“ Gott, war ich betrunken. Das merkte ich nun selber. Nach diesem Abend musste ich ganz sicher einen Entzug starten. Unter professioneller Anleitung in einer einschlägigen Facheinrichtung.


  „Ja, ja Regeln. Es gibt auch Sexregeln, die in diesem Hause nicht eingehalten werden“, lallte Thea. Ein Seitenblick auf Lucy verriet mir, dass ihre Augen geschlossen waren und sie gleichmäßig atmete. Ein weiterer Blick auf meine Uhr sagte 2:12 Uhr. Oh Gott! Wieder mal war es nach Mitternacht.


  „Aber die Familjenregel besagt Folgendes: Nimm niemas Süsses von Fremdn, iss niemas den gelben Schnee, guck nie direkt inni Sonne und gib niemas Handynummern raus, die dia nich gehörn“, nuschelte ich und ich merkte, dass ich zu müde und auch zu betrunken zum Sprechen war. Als ich zu meiner Schwester hinüberschaute, bot sich mir das Bild einer nun schnarchenden Thea. Ich schloss meine Augen und tat es ihr gleich. Ich träumte von Paul und mir auf dem offenen Ozean, nur das Paul und Annika auf der Tür lagen und für mich kein Platz mehr war.


  


  


  Kapitel 9


  


  Der Tag danach.


  Ich weiß nicht mehr, ob ich wegen meines pochenden Kopfes wach wurde oder wegen meines pochenden Kopfes. „Scheiße“, murmelte ich. „Das letzte Glas war schlecht.“


  „Na, das ist ja mal ein repräsentativer Anblick!“, hörte ich eine Männerstimme angezickt verlautbaren. Ich blinzelte mit nur einem Auge und orientierte mich. Ein Rundumblick verriet mir, dass das für einen Außenstehenden wirklich schlecht aussehen musste. Thea lag mit weit gespreizten Beinen in ihrer wirklich teuren Chantalle-Reizwäsche mit (auweia) raushängenden Möpsen auf der Recamiere des Sofas, während Lucy ihre Beine um meinen Hals geschlungen hatte, so dass mir ihr Bauch bequem als Kopfkissen diente. Bernd stand mitten im Wohnzimmer mit einem Plastikeimer voll übel riechender Fische. „Also, äh...“, stammelte Bernd, „ich habe gewonnen, ich hatte die meisten Fische, also ich hab den Ersten gemacht.“


  Jetzt erwachte Thea mit einem letzten lauten Schnarcher und blinzelte genauso müde, wie ich eine Sekunde zuvor. Während ihr gewahr wurde, welches Bild sich Bernd bot, wurde sie augenblicklich hellwach. Außerordentlich dynamisch sprudelte es aus ihr heraus: „Die Unterwäsche ist second Hand, Bernd! Wirklich!“, woraufhin Bernd nur ein „Oha, na lecker!“ erwiderte und mit dem Fischeimer in die Küche trottete. Thea sprang auf, schnürte sich den Kimono zu und verschwand im Schlafzimmer. Jetzt wurde auch Lucy munter. „Papi?“, säuselte sie noch verträumt. Sie stand ebenso auf und taperte ihrem Vater verschlafen hinterher. Ich ebenso. Mein Kopf schmerzte und ich hatte „Brand“. Lucy war sofort putzmunter, setzte sich an den Frühstückstisch und wusste nichts Besseres zu berichten als: „Papa! Stell dir mal vor, wir haben gestern einen flotten Dreier gemacht und dann haben wir uns totgelacht“, kicherte die Vorlaute und hielt sich verschmitzt eine Hand vor den Mund. Na klar. Wenn Kinder sich nichts merken konnten, aber solche Sachen brannten sich für immer in ihre Synapsen.


  Während Bernd mich nun scharf musterte, stand ich verlegen auf. „Ich koch dann mal Kaffee“, opferte ich mich und kramte zunächst in meiner Handtasche nach einem Aspirin. Als ich eine Tablette aufstöberte, befüllte ich mir ein Glas mit Leitungswasser und trank es, zusammen mit dem Aspirin, in einem Zug leer.


  Thea schlofte nun müde, endlich bekleidet mit ihrem Jogginganzug, in die Küche. „Wolltest du nicht erst gegen Mittag wieder kommen?“, fragte sie Bernd zerknirscht in mäßiger Laune. Bernd lugte demonstrativ zur Küchenuhr, die über der Küchentür hing, hinüber. Ich auch. Entsetzt stellte ich fest, dass es inzwischen 12:30 Uhr war. Ich schüttelte den Kopf. Konnte man das fassen? Jetzt hatte ich den halben Samstag verschlafen. Als auch Thea die Uhrzeit erblickte, fragte sie mit gespielter Fröhlichkeit: „Und Paula? Willst du auch ein Müsli? Komm ich zaubere uns allen eins.“ Bernds und Lucys Gesichter entgleisten. Meins auch. Höflich, aber bestimmt lehnte ich dankend ab und orderte einzig Koffein. Bernd ebenso. Lucy verzog sich ins Bad, ohne Frühstück. Ich verstand sie. Lieber würde ich Bernds tote Fische roh am Kopf abbeißen, als Theas Bircher Müsli in Bio-Karotten- Apfeltunke zu essen. Bernd ebenso.


  Eilig trank ich meinen Kaffee, der zusammen mit dem Aspirin sogleich seine Wirkung tat, und verabschiedete mich nach Hause, um in Ruhe die übersterblichen Reste meines Katers zu pflegen.


  


  In meinem Wohnwagen angekommen, wurde mir bewusst, dass heute bereits Samstag war. Morgen würde ich Paul wieder sehen, wenn ich es wollte. Und ob ich wollte! Aber bitte nur aus der Ferne. Ich überlegte, wie ich es am dümmsten anstellen sollte, mich vor seinem Kurs zu drücken, ohne allzu großes Aufsehen zu erregen. Wenn ich vor 10:00 Uhr erscheinen würde, hätte er noch die Chance, mich persönlich aufzufordern, seinen Kurs zu besuchen. Ich würde einfach nach 10:00 Uhr im Plaza auftauchen, dann hätte er der Einfachheit halber keine Gelegenheit mehr, mich vor seinem Kurs anzusprechen. Guter Plan befand ich, während ich meine zweite Tasse Kaffee genoss. Ich schaltete meinen Laptop ein, der sogleich langsam hochleierte. Während ich auf ein Netzwerk wartete, geisterte Paul weiterhin durch meinen Kopf. Wie reizvoll der Gedanke war, seinen Kurs zu besuchen und sich in seine Obhut zu begeben. In seinem Kurs wurde viel gelacht und es ging ziemlich locker zu. Aber hatte ich Lust mit mindestens weiteren fünfzehn Frauen um Pauls Gunst zu buhlen? „Näh“ stieß ich laut aus und meine Mundwinkel zogen sich angewidert gen Süden. Abgesehen von den anderen Frauen, wäre ich so nervös, dass ich zweifellos von Herzrhythmusstörungen heimgesucht würde, gefolgt von Kurzatmigkeit und infolgedessen röchelnd im Todeskampf zusammenbrechen würde. Um meine Gedanken zu untermalen, röchelte ich nun lauthals vor mich hin, grad so als würde ich Zwillinge gebären. „pfhhh, pfhhh, pfhhh, krchhhh, krchhhh.“ Die Laute, die mein Laptop von sich gab, waren ganz ähnlich. Die Verbindung war aufgebaut. Ich las nochmals Rosas Mail vom Vortag und schrieb ihr nun ein paar Zeilen zurück.


  


  Liebste Rosa!


  Dritte Hormontherapie? Meinste? Hol dir doch lieber den Affen. Und dann sagst du, der kommt nach Horst. Steffi würde sagen: „Fällt gar nicht auf bei Horst seinen Segelohren!“ Scherz beiseite meine Süße! Übernimm dich bloß nicht. Ich bin mir sicher, wenn du dir selber Zeit lässt, klappt das schon früher oder später.


  Thea hat zurzeit auch nicht alle Tassen im Schrank. Erst serviert sie Omega-6-Fischburger zum Kindergeburtstag und dann bestellt sie mich ein, damit ich das Kamasutra mit ihr durchturne. Vorher hat sie mich mit Rotwein gefügig gemacht. Man möchte meinen, diese Stadt hat keine Klappsmühlen. Außerdem ist sie schuld daran, dass ich mit einem Bademeister namens Lutz verabredet bin, die will mich echt verkuppeln. Kannste dir Mutters Gesicht vorstellen? BADEMEISTER!


  Mein heißer Selbstverteidigungslehrer heißt übrigens Paul. Ich durfte ihn näher kennenlernen, weil sich seine Tochter (Ja, so ´ne Scheiße, ich weiß, wahrscheinlich ist der Typ sogar verheiratet, seufz) sich den Arm gebrochen hat und ausgerechnet in meiner Praxis behandelt wurde. Schicksal oder? Findet Steffi übrigens auch. Und legendär! Paul und Paula...! Sonst ist hier alles beim alten. Dicken Knutscher ins Pforz-Kaff, bis bald, Paula, die Legendäre!


  


  Ich klickte auf den Button „Abschicken“ und kippte meinen Kaffee runter. Widerwillig zog ich meine Joggingklamotten an und schnürte mir meine Schuhe zu. Mein Kopf, der wegen der zwei nächtlichen Alkoholexzesse immer noch dröhnte, drohte zu zerbersten. Sauerstoff sollte dem Leid doch ein Ende bereiten, dachte ich mir und machte mich langsam, nein sehr langsam, auf die Socken. Nach etwa zwei Kilometern wurde mir klar, dass heute kein Tag zum Laufen war und ich trat ergeben noch langsamer den Heimweg an.


  Völlig fertig und durchgeschwitzt von meinem Sport-Versuch, schlenderte ich müde in Steffis Garten. Sie saß bereits wartend im Sonnenstuhl und wedelte mir nun überschwänglich aufgeregt mit zwei Umschlägen entgegen: „Juchuuuu! Paula Schatz, stell dir vor, ich habe zwei Gutscheine gewonnen! Im Radio! Für Waxing!“, flötete sie fröhlich. Mir war jetzt einerseits nach einer Dusche, andererseits nach Steffis Sonnenstuhl. Nur noch Hinlegen und zuwarten, dass der Tag die Neige fand, ging es mir durch den Kopf. Zu mehr würde ich heute nicht in der Lage sein.


  „Schön Steffi, dann viel Spaß beim Waxing. Ich geh unter die Dusche und dann mach ich heute auf lau“, erklärte ich, während ich ins Hausinnere schlenderte. Steffi sprang auf und folgte mir mürrisch.


  „Nein, Nein! Paula, du bist selbstverständlich dazu eingeladen, ich habe schließlich zwei Karten gewonnen. Und allein macht das keinen Spaß“,


  jammerte sie nun aufdringlich. Oh Gott! Waxing. Das hieß ganz viele Haare an ihrer Wurzel herausreißen oder so ähnlich. Aber nicht heute!


  „Steffi, bitte! Das macht auch zu zweit keinen Spaß“, versuchte ich ihre Euphorie in bloße Angst zu verwandeln. Unbeirrt davon sprach sie weiter: „Doch Paula. Ich habe uns sogar schon einen Termin gemacht. In zwei Stunden müssen wir da sein“, schaute Steffi mich nun erwartungsvoll mit großen Augen an.


  „Wie bitte? Heute? Niemals Steffi!“, wehrte ich hysterisch ab. „Ihr wollt mich wohl alle umbringen, erst muss ich mich zwei Tage durch sämtliche Alkoholbestände von Zehlendorf saufen, dazu muss ich mit Thea Kamasutra vögeln und jetzt soll ich mir ohne Vollnarkose Haare aus dem Körper zupfen lassen. Ihr spinnt ja wohl alle“, röhrte ich paranoid. Steffi zog eine Schnute und brachte ihr Dackelgesicht zum Einsatz. Verdammt, der konnte ich aber auch gar nichts abschlagen. Oh nein! Waxing. Aua! Wie grauenvoll! „Konntest du nicht irgendwas Schönes gewinnen? Irgendwas Schmerzloses, wie Massagen vielleicht, einen Spanienurlaub oder ein neues Auto?“, nörgelte ich. „Weißt du überhaupt, wie weh das tut?“, erkundigte ich mich bei Steffi, während mir der Schweiß aus allen Poren lief. Ich riss mir die nassen Klamotten vom Leib und hüpfte unter die Dusche. Steffi heftete sich wie eine Klette an meine Fersen und stiefelte mir hinterher.


  „Waxing macht heute jeder, Paula! Wenn wir schon unserer Zeit nicht voraus sind, müssen wir zumindest mit ihr gehen, vor allem du“, hielt sie mir nun ihre Motivationsansprache. „Stell dir mal vor, du hast ein Date und ich will dich nur daran erinnern“, jetzt hob sie mahnend ihren Zeigefinger hinter meine Duschabtrennung, „dass du einem gewissen Herrn namens Lutz ein Date versprochen hast, und dann kommt es zum Äußersten.“ Während sie sprach, lugte Steffi hinter die Duschabtrennung und verzog angesichts meiner Scham verächtlich den Mund. „Oh Gott! In solch einem Urwald will nicht mal Tarzan mit seiner Liane auf die Pirsch gehen“, schüttelte sie angewidert ihren Kopf. Ich fing an zu gackern und spritzte Steffi nass. „Tarzan mit seiner Liane. Du spinnst ja wohl! Und beim ersten Date zeige ich doch niemandem meinen Busch“, empörte ich mich gespielt prüde.


  „Genau! Ist ja auch gar nicht so deine Art“, flötete Steffi, während sie das Bad verließ. Ich wusste, worauf sie hinaus wollte. Als wir früher öfter gemeinsam


  um die Häuser zogen, sah die Sachlage gänzlich anders aus. Aber schließlich bin auch ich erwachsen geworden. Als ich, zusammen mit neuen Lebensgeistern, der Dusche entstieg und in die Küche schwebte, setzte ich mich gemütlich an einen frisch gedeckten Kaffeetisch.


  „Ich habe dir einen Pflaumenkuchen gebacken von den Gustav sein Pflaumenbaum. Davon isst du jetzt ein Stück und dann gehen wir zu Michail Smirnow“, säuselte sie voller Vorfreude. „Wer bitte ist Michail Smirnow?“, fragte ich.


  „Der Waxer! Es heißt, er sei eine Institution“, erwiderte Steffi bedeutsam mit wichtigen großen Augen. Na toll, der Waxer, dachte ich. Aber Steffis leckerer Pflaumenkuchen mit Schlagsahne entschädigte mich im Vorfeld für so Einiges.


  


  Zirka eine Stunde später lagen Steffi und ich rücklings auf zwei nebeneinander stehenden Kanapees. Ein junger großer Hüne betrat gut gelaunt unsere Lounge: „Namaste“ Er legte seine Hände aufeinander und verneigte sich vor uns. “Michail Smirnow, mein Name“, stellte er sich höflich vor. „Aber Freunde Mischa sagen zu mir, also bitte, sagt Mischa, ja?!“ Na toll ein Russe wollte, dass ich sein Freund bin. Steffi musterte Mischa von oben bis unten und hauchte: „Aber Hallo! Mischa!“ Während Steffi sich den Sabber aus dem Mundwinkel wischte, nahm ich den Raum, in dem wir lagen, in Augenschein. Unsere Lounge war sehr gemütlich eingerichtet und erstrahlte in halbdunklem Rot. Wir waren umgeben von flauschigstem Puff, dunkelrote Pufftapete, rote Pufflampen, rote Puffsessel, rote Puffkissen, wohin das Auge sah, überall Puff. Im Hintergrund plätscherte leise Lounge-Musik, welche dem Gast ganz sicher völlige Entspanntheit suggerieren sollte. Wenn ich mal von der Tatsache absah, dass ein Russe, der hoffentlich nüchtern war, mir in Kürze ans Schamhaar wollte, hätte mir das Etablissement im Grunde meines Herzens durchaus zugesagt. So leider konnte ich mich allenfalls sekundär entspannen.


  Herr Smirnow, die Institution, begrüßte Steffi und mich jeweils mit einem angedeuteten Handkuss. Mir war unklar, ob ich das nun extrem schwul oder hemmungslos charmant finden sollte. Da Mischa offensichtlich russischer Natur entsprang, war ich geneigt, dessen Gespreiztheit auf seine Nationalität zu schieben. Ob mir das gefiel, konnte ich so recht noch nicht beurteilen, entschied mich deshalb für eine abwartende Haltung. Als Mischa kurz die Lounge verließ, um weitere Folter-Utensilien zu beschaffen, kicherte Steffi ganz aufgeregt.


  „Der tut ja süß aussehen. So ein männlicher russischer Recke, hihihi.“ Sie hielt sich kindisch kichernd die flache Hand vor den Mund. „Froinde Mischa sagen zu mir“, kicherte sie weiterhin und sah aus wie eine Sechsjährige kurz vor ihrer Einschulung. Doch, doch! Herr Smirnow sah schon nicht schlecht aus und war augenscheinlich auch ziemlich gut gebaut, aber dennoch absolut nicht meine Kragenweite, was mich allerdings nicht weiter verwunderte. Was die Männerdomäne betraf, hatten Steffi und ich glücklicherweise einen völlig unterschiedlichen Geschmack. Der Waxer betrat erneut das Zimmer.


  „Welche Dame zuerst will loswerden ihrer Wolle? He?“, fragte Mischa wenig taktvoll in die offene Runde. Forschend schaute er in unsere Gesichter. Oh nein. Ich wollte nicht die Erste sein. Auf keinen... und noch ehe ich meinen Gedanken zu Ende spinnen konnte, wies Steffi (das Miststück) mit beiden Händen auf mich.


  „Mischa! Schatz“, hauchte sie lasziv. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen, flirtete die jetzt etwa mit dem? Sie benetzte beim Sprechen lüstern ihre Lippen. Das gab es ja wohl nicht. „Ich habe mein Versuchskaninchen dabei. Das ist Paula.“ Nun zeigte Steffi mit einer wohlwollenden Handbewegung auf mich. „Wenn sie das Prozedere überlebt, darfst du mir auch...“, sie legte eine bedeutungsvolle Kunstpause ein und beleckte ein weiteres Mal lasziv ihre Lippen, „...sagen wir mal...machen meiner Wolle den Garaus.“ Sie griente Mischa versonnen an und er...?, griente doch tatsächlich genauso debil zurück. Na jetzt schlug es aber Dreizehn.


  Ich bedankte mich mit fiesem Blick bei Steffi und hinter meiner Stirn formten sich die Wörter „Du blöde Kuh“.


  Nun wandte sich Mischa an mich. „Paula, mein Schönheit, du machst dich jetzt entspannen und ich mache bereit für Prozedur. Bleib liegen schön.“


  „Bleib schön liegen“, korrigierte ich Herrn Smirnow und dieser winkte kopfschüttelnd ab. „Ich lerne nie, wie geht mit deutscher Grammatik. Ich hoffnungsloser Fall bin.“ Dann sortierte er seine Arbeitsutensilien.


  Okay, er hatte gesagt, ich sollte mich entspannen. So etwas, oder etwas Ähnliches sagte mein Frauenarzt Dr. Tölpel-Brachland auch immer zu mir, bevor dessen Spaeculum zum Einsatz kam. Eine Welle der Unbehaglichkeit überrollte mich förmlich und ich stellte mir selbst die Frage, wie sehr unser Mister Lover Lover hier sich entspannen könnte, wenn ich kurz davor stände, ihm seine Eier abzureißen. Ich holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. Mischa hantierte mit allerlei Werkzeug und bat mich jetzt, mich unten herum frei zu machen. Auch wenn es mir widerstrebte, ich tat, wie mir befohlen. Nun sollte es tatsächlich losgehen. Mischa trug mir mit einem offensichtlich eigens dafür vorgesehenen Pinsel ziemlich heißes Wachs auf die eine Hälfte meiner intimsten Stelle auf. Während er konzentriert arbeitete, stellte er selbstzufrieden fest: „Ich habe für dich Überraschung Paula, wirst du wundern dich, wenn Kunstwerk ist fertig“, grinste er mich breit an. Nun hatte er auch äußerlich tatsächlich Ähnlichkeit mit Herrn Dr. Tölpel-Brachland. Das verhieß nichts Gutes. Oh Gott. Professionell zückte er nun Stoffstreifen, drückte sie fest gegen meine Scham und riss sie kurz danach mit einem Ruck ohne Vorankündigung ab. „Zack!“


  „Aua! Mensch!“, kreischte ich empört über den intensiven Schmerz beim ersten Mal laut auf. Ich atmete flach und schnell, um den Schmerz besser zu kompensieren. Jedoch beim zweiten, dritten und vierten Mal schrie ich noch lauter, was Mischa, ganz der Profi, weder beeindruckte noch von seiner Arbeit abbringen ließ. Irgendwann hörte ich auf, mitzuzählen. Mich strengte die Prozedur dermaßen an, dass ich ein weiteres Mal an diesem Tag völlig fertig mit den Nerven und nass geschwitzt war, nur dass es sich dieses Mal um Angstschweiß handelte. Nach gefühlten drei Stunden ließ Mischa von mir ab. Der Schlachter war fertig, trat einen Schritt rückwärts, betrachtete sein Kunstwerk und war angesichts dessen, was ihm ins Auge stach, sehr zufrieden mit seinem Können.


  „Otschen Charatscho!“, beendete er die Tortur und zeigte stolz in meine Körpermitte. Als ich Herrn Smirnows Meisterstück begutachtete, war ich nun mehr als überrascht. Auf meinem Schamhügel prangte ein kleines Herz aus kurzen Schamhaaren. Der Rest war von der Wolle befreit. Ob sie wegen meines Gesichtsausdrucks oder ob des Herzens anfing zu gackern, blieb nun Steffis Geheimnis. Zumindest hatte sie ihren Spaß. Schön für sie, ich würde meinen gleich auch haben, nämlich wenn sie an der Reihe war.


  „Wie jetzt! Soll das jetzt etwa so bleiben?“, fragte ich empört und deutete auf meinen Schritt.


  Mischa setzte sein breitestes Lächeln auf. „Aber kanjeschno Paula“, sprach er im russisch-deutsch Mischmasch. „Eto letzter Schrei ist! Musst du abwarten, was passiert alles, mit so eine Frisur!“, lobhudelte er selbstzufrieden seine Arbeit. Wie war der denn drauf?


  „Was soll mir schon passieren? Ich habe weder einen Freund, noch einen Liebhaber, noch betreibe ich ein Gewerbe im Rotlichtmilieu!“, erboste ich mich. Mischa zuckte lediglich mit den Achseln. Steffi strampelte, inzwischen schlapp vor Lachen, auf ihrer Liege und Mischa betrachtete sie nun ernst und teilte ihr mit: „Und du still sein mein kleines Mäuschen! Für dich ich habe auch ein Besonderes ausgedacht!“ Steffi zwinkerte zu mir hinüber „ Olala“, hauchte sie und warf Mischa einen Luftkuss zu. Ich war eindeutig im falschen Film.


  Hätte die Prozedur nicht so arg weh getan, hätte ich mir das Herz schlussendlich auch noch entfernen lassen, so aber war ich froh, dass ich diese Farce lebend hinter mich gebracht hatte und nahm mir nun vor, das Herz später mit einem Einwegrasierer zu beseitigen, schlicht und ergreifend schmerzfrei. Nun war Steffi an der Reihe. Nicht, dass Schadenfreude zu einem meiner schlechten Charakterzüge zählte, aber auf eine gewisse Art und Weise genoss ich nun das Spektakel, welches sich mir darbot. Mischa legte nun Hand an und Steffi schrie meines Erachtens noch eine Oktave höher und auch lauter als ich. Ich lehnte mich derweil entspannt zurück und sonnte mich selbstzufrieden in Steffis Leid. Schadenfreude war doch immer noch die schönste Freude. Als Mischa nun auch Steffis Kunstwerk vollendet hatte, prangte auf deren Scham ein „M“.


  „Für was soll denn das „M“ stehen?“, fragte Steffi nun begriffsstutzig den russischen Hünen. „Für Muschi?“, grinste sie ihn vulgär an. Oh Gott!


  „Sääähr lustik, Stefanskaja, das soll heißen für Mischka. Ich wollt fragen dich, ob ich haben kann deiner Telefonnummer.“ Mischa grinste sie herausfordernd an. Die wird doch auf eine solch billige Anmache hin, nicht etwa wirklich ihre Telefonnummer rausrücken? Oh Gott, wie schlecht war der denn? Und zu meiner, zugegebenermaßen nicht besonders riesigen, Überraschung zückte Steffi prompt eine Visitenkarte aus ihrem Dekollete, überreichte sie ihm feierlich und sagte in gespielt gebrochenem deutsch- russisch: „Ich erwarten mit heißer Sehnsucht deiner Anruf.“ Das war dann sicher das untrügliche Zeichen, dass sich Herr Smirnow des „M’s“ in Steffi’s Körpermitte nun des Öfteren annehmen würde. Na Prost Mahlzeit oder vielleicht doch lieber „Na sdarowje“?


  


  


  Kapitel 10


  


  Es war Sonntag, 9:00 Uhr. Ich stand wie angewurzelt in meinem Wohnwagen und starrte ratlos auf meine fertig gepackte Sporttasche. Während ich überlegte, wie ich Paul am besten aus dem Weg gehen konnte, verdrückte ich einen seit drei Tagen abgelaufenen Jogurt und eine überreife Banane. Mehr gaben weder der Kühlschrank noch meine übrigen Vorräte her. Ich musste dringend einkaufen gehen, das stand ganz oben auf meiner Prioritätenliste des nächsten Tages. Was meinen Plaza-Besuch heute betraf, war der Plan folgendermaßen: Um 10:00 Uhr würde ich das Plaza betreten, dann hätte Pauls Kurs schon angefangen, ich würde wie immer eine Stunde auf dem Stepper strampeln, ihn aus der Ferne beschmachten und hinterher einen entspannten Saunagang einlegen. Falls Paul mich von seinem Kurs aus sehen würde, fein, dann würde ich ihm aus der Ferne zuwinken und mich den Rest des Tages an genau diesem Augenblick weiden. Das war ein guter Plan, dachte ich gedankenverloren. Nachdem ich noch eine halbe Stunde meinen Trailer auf Vordermann gebracht hatte, war es an der Zeit, mich auf den Weg zu machen. Ich stieg auf mein Fahrrad und fuhr Richtung Fitnessstudio. Dort angekommen verriet mir ein Blick auf die Uhr, dass es bereits nach 10:00 war. Prima. Voller Tatendrang und Enthusiasmus zog ich mich um und betrat optimistisch die Fitnesshalle. Ich durchquerte sie, visierte meinen Stepper an und bestieg ihn mit einem sportlichen Satz, genauso wie jeden Sonntag. Ich legte mein Buch auf die Ablagefläche, stellte eine Flasche Wasser in die Halterung und blickte kurz auf, um in das Kursatelier zu spähen. Nanu? Zu meiner Überraschung, noch mehr wohl zu meiner maßlosen Enttäuschung durfte ich feststellen, dass der Raum zwar besetzt war, aber weder wurde dort Selbstverteidigung gelehrt, noch konnte ich Paul irgendwo entdecken. Alles verlief nach Plan, nur der Plan war Mist. Okay, das sollte mich nun auch nicht weiter stören. Wozu hatte ich mich eigentlich selbst so verrückt gemacht? Ich sollte doch erleichtert sein, dass Paul nicht da war. Trotzdem enttäuscht, gleichzeitig einen Hauch frustriert, fing ich an, auf meinem Stepper zu strampeln. In dem Kursraum, in dem sonst Paul und zwanzig schöntuende Frauen ihr Unwesen trieben, lagen nun zwanzig Scheintote auf dem Boden, eingehüllt in karierte Wolldecken und entspannten offensichtlich zum Timbre so genannter Klangschalen. Gott, wie langweilig. Und der Kursleiter sah aus wie der personifizierte Weihnachtsmann: Alt, weißes Haar, weißer langer Bart. Nur das rote Mäntelchen fehlte noch. Während ich den Stepper beackerte, durfte ich nun beobachten, wie eine junge Dame nach der nächsten am Trainertresen ihrem jeweiligen Unmut über Pauls Fehlen Ausdruck verlieh. Ein ums andere Mal erklärte der Eiweiß-Shake trinkende, überall tätowierte Muskelprotz lässig auf seinem Barhocker sitzend, dass man Pauls Kurs ausnahmsweise kurzfristig um eine Stunde vorverlegt hatte. Schließlich hätte das gestern schon am schwarzen Brett gestanden, setzte er jeweils hinzu, was bei den Damen nur zu einem einhelligen Kopfschütteln führte. Eine der Frauen, Möpschen, wie ich sie insgeheim betitelte (wegen ihrer großen Argumente), zog eine Schnute und frechte den Eiweiß-Mann nun übellaunig an: „Wohl zu viel von deinem Zeug gesoffen, watt? Das habt ihr gestern ans schwarze Brett gekrakelt, ja? Und was ist mit denen, die gestern nicht hier waren?“ Möpschen machte auf dem Absatz kehrt und ließ es sich nicht nehmen, noch ein: „So ein blöder Idiot!“ hinterher zu keifen. Unbeeindruckt davon nahm der Tresen-Heini noch einen Schluck vom Selbstgebrauten.


  Nach fünfzig Minuten intensivster Verausgabung meinerseits, gesellte sich nun eine mächtige Frau unter Aufbringung größten Kraftaufwandes auf den Stepper neben mich. Nachdem sie das Gerät endlich erklommen hatte, schnaufte sie, als hätte sie soeben den Mount Everest bestiegen. Konnte mal jemand kommen und ihr Sauerstoff reichen? Augenscheinlich pflegte die Dame jedwede Lebensmittel ausschließlich vom Fass zu kaufen. Sie trug einen rosafarbenen Jogginganzug, welcher ihr mindestens drei Nummern zu klein war und ein albernes Schweißband in neongrün um den Kopf. Nachdem sie sich die ersten Schweißperlen vom Gesicht getupft hatte, setzte sie mich ungefragt darüber in Kenntnis, dass sie im Grunde genommen ausschließlich wegen des grandiosen Selbstverteidigungskurses in diesem Studio trainieren würde. Nun ja, ging es mir durch den Kopf, wieso diese Dame sich irgendwann würde selbst verteidigen müssen, war mir zwar schleierhaft, aber wenn sie meinte. Sie war mindestens zwei Meter fünfzig groß und wog bestimmt um die zweihundert Kilo, wer griff so jemanden an, wenn er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war? Gut, auch das sollte nicht meine Tagesproblematik darstellen.


  Nach weiteren anderthalb Minuten, in denen sie mühsam, wie eine Dampflokomotive schnaufend den Stepper in die Knie zwang, lief ihr der Schweiß in Sturzbächen das Dekollete hinab, da versagte sogar das neongrüne Stirnband. Wenn die jetzt ihr Leben aushauchte, müsste ich Erste Hilfe leisten, ging es mir durch den Kopf. Abgesehen von ihrer Leibesfülle hatte sie einen derart großen Busen, dass eine Reanimation wahrscheinlich nur unter Aufwendung enormster Kräfte möglich wäre, also ganz sicher in die Hose gehen würde. Ich schüttelte imaginär den Kopf.


  „Sie haben ja keine Vorstellung, wie witzig und charmant der ‚Pauel’ sein kann“, brachte sie unter asthmatischem Stöhnen hervor. Oh doch, das konnte ich mir sogar sehr gut vorstellen und dazu noch einiges mehr träumte ich in den Tag. Ich stummte sie weiterhin nur an, damit ich sie nur nicht ermunterte, mir noch mehr von „Pauel“ vorzuschwärmen. Das allerdings hielt die Dame nicht davon ab, mir zu versichern, dass Kardiotraining aber gleich nach Selbstverteidigung „Ihr Zweitliebstes“ wäre. Ihr Gesicht war inzwischen feuerrot und die Worte, die sie röchelte, kamen nur noch stoßweise aus ihrem Mund. Mich stresste das und ich war froh, dass meine Trainingseinheit nun beendet war, jedoch bevor ich von meinem Stepper stieg, konnte ich mir ein: „Sieht man aber gar nicht“, leider nicht verkneifen, was ich einen Moment später wirklich bereute. Wirklich!


  


  Endlich Entspannung, dachte ich und voller Vorfreude schlenderte ich gemächlich in die Damen-Umkleidekabine. Dort entledigte ich mich meiner verschwitzten Mikrofasern. Als ich vollkommen entblößt war, stellte ich mit Bedauern fest, dass ich einmal mehr vergessen hatte, mich von meinem Muschiherz zu verabschieden. So ein Mist! Nicht, dass ich es nicht schon des Öfteren vorhatte, nur hatte ich jedes Mal keinen Rasierer zur Hand gehabt. Einwegrasierer und Lebensmittel standen morgen ganz oben auf meiner To-do-Liste. Während ich duschte, überlegte ich, ob ich tatsächlich so in die Sauna gehen sollte. Hier in der Dusche war es menschenleer, vielleicht würde es in der Sauna ja genauso ruhig zugehen. Was hatte ich schon zu verlieren? Außerdem trug ich ein Handtuch um meinen zweifelhaften Kurzhaarschnitt. Und schließlich war es im Inneren der Sauna so finster wie im Bärenarsch, wie mein Vater zu sagen pflegte. Fest entschlossen, mir meinen Saunagang nicht nehmen zu lassen, schlug ich mich in mein Saunatuch, lief behände durchs Schwimmbad und betrat angespannt den Thermenbereich. Ein Blick in die Runde und meine Anspannung fiel ab. Sehr schön, alles leer, stellte ich zufrieden fest. Niemand würde meinen „Haarschnitt“ zu Gesicht bekommen. Ich betrat nun die Sauna und registrierte, dass auch diese leer war. Mein Glückstag, freute ich mich. Ich breitete mein Handtuch aus und jubelte innerlich, dass ich den Saunagang unbekümmert liegend bestreiten konnte, da alle Bänke frei waren. Ich fläzte mich träge auf mein Handtuch und nahm die wohlige Hitze von 90 Grad Celsius in jeder Pore meiner Haut auf. Von Minute zu Minute entspannte ich tiefer und der Schweiß lief mir nach schon kurzer Zeit in Sturzbächen aus dem Körper. Nachdem fünfundzwanzig Minuten hinter mir lagen und mein Blut beinahe kochte (Carramba), verließ ich komplett erledigt die Sauna und schleuderte nun blindlings mein Handtuch an einen der zwei Ständer, die sich mitten im Vorraum befanden. Gerade als ich im Begriff war, unter die Dusche zu fliehen, bemerkte ich, dass ich nicht mehr allein war. Bei genauerem Hinschauen traf mich nun fast der Schlag. Paul beim Fußbad. Oh nein! Und er blickte genau in meine Richtung. Es würde schon einen komischen Eindruck machen, wenn ich mir nun panisch mein Handtuch greifen und umbinden würde. Verdammt!


  „Paula?“, rief Paul überrascht aus. Ich erstarrte zur Salzsäule. „Hallo“, brachte ich zustande, mehr aber auch nicht. Mein Gesicht, welches vom Schwitzen sowieso schon rot war, wechselte nun sicher zu dunkelrot. Da ich splitterfasernackt war, präsentierte ich ungewollt mein Muschiherz. Beweg dich, schrie es in meinem Hinterkopf. Lauf los! Jetzt! Meine Beine waren bleischwer und wollten mir nicht gehorchen, noch nicht. Ich blickte verschämt zu Boden und betete, dass dieser sich auftat. Erwartungsgemäß bewegte sich nicht eine Fliese.


  „Schön, dich zu sehen“, lächelte Paul lässig, wobei sein Blick erst eine Etage tiefer und noch einen Moment später ins Untergeschoss wanderte. Sein ungläubiges Gesicht und ein dreckiges Grinsen waren mein Stichwort. Meine Beine gehorchten mir wieder und ich rettete mich endlich unter die Dusche. Ich ließ mir eiskaltes Wasser über den Körper prasseln und wenn mich nicht alles täuschte, verdampften die ersten drei Liter zischend auf meiner Haut. Das tat gut. Während ich mich abkühlte, überlegte ich, wie ich mich am besten aus der Affäre ziehen konnte. Es war schon peinlich genug, dass Paul mein Waxing-Ergebnis zu Gesicht bekommen hatte, mal ganz abgesehen von meinen Brüsten und dem Rest meines Körpers. Nicht, dass ich mich meiner Figur oder meines Körpers schämte, aber die Situation war mir mehr als unangenehm. Nachdem ich ratlos mindestens fünf Minuten unter der kalten Dusche verharrt hatte, war mir nun eiskalt und meine Nippel steinhart. Toll. Ich musste langsam aus der Dusche raus, so viel war klar, sonst riskierte ich eine Lungen-, vielleicht Blasen-, und mit Sicherheit eine Nierenentzündung. Ich nahm mir ein Herz (haha), stellte das Wasser ab und lief, natürlich unter Pauls stetiger Aufsicht, zurück zu meinem Handtuch. Hoch erhobenen Hauptes rollte ich mich endlich in mein Tuch und in meinem Hinterkopf kam Ilse-Dore zum Vorschein. Die hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Mit erhobenem Zeigefinger konstatierte sie: „Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort, die Großen dann etwas später.“ Ich dachte an das Stepper-Möppelchen, verfluchte meine Mutter und mich auch ein bisschen. Als Nächstes stattete Mischa meinem Hinterkopf einen Besuch ab: „Eto letzter Schrei ist! Musst du abwarten, was passiert alles, mit so eine Frisur!“ Verärgert verbannte ich auch Mischa aus meinen Gedanken, allerdings war mir nun nach einem Schnaps. Paul saß immer noch gemütlich glotzend beim Fußbad. Er hatte lediglich ein schmales Handtuch lässig um seine Hüften geschlungen. Sein Oberkörper war nackt, so hatte ich freien Blick auf seine muskulösen Arme und seinen Sixpack, was mich noch mehr verunsicherte. Was dachte Paul jetzt nur von mir? Sicher, dass ich nebenberuflich der Prostitution frönte. Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich mich Paul erklären sollte. Weißt du Paul, es gibt da so eine Institution... der Mischa..., verwarf aber auch diesen Gedanken. Paul saß mit verschränkten Armen in der Fußbadabteilung und genoss entspannt sein Wechselfußbad, derweil er mich genauso unablässig beobachtete, wie an jenem Tag, als er in meine Praxis kam. Musste ich jetzt zu ihm gehen und etwas sagen? Das geböte der Anstand, oder? Wenigstens musste ich nach Annika fragen. Während mein Herz bis zum Hals schlug, schlenderte ich nun schildkrötenlahm zu Paul und hoffte, dass er mir meine Nervosität nicht anmerkte.


  „Und? War es heiß im darkroom?“, fragte Paul mich nun anzüglich grinsend. Na der hatte ja Humor. Der sagte das doch nur, weil der meine Intimfrisur gesehen hatte. „Geht so“, erwiderte ich nun knapp. Paul durchbohrte mich weiterhin mit Blicken und sagte dann etwas distanzierter: „Also, falls du heute an meinem Kurs teilnehmen wolltest, Paula, tut es mir leid.“ Er hob entschuldigend beide Hände. „Mir wurde auch erst gestern Abend mitgeteilt, dass mein Kurs vorverlegt wurde. Wie du dir denken kannst, war ich heute Alleinunterhalter. Es ist keiner zum Training gekommen, deshalb hab ich gedacht, ich mach’s mir mal in der Therme bequem“, erklärte Paul nun seinen Besuch in der Saunalandschaft. Stumm ölgötzte ich Paul an und hing wie eine Dreizehnjährige an seinen Lippen. Wie konnte er nur so lässig sprechen, während ich vor Anspannung kaum ein Zähneklappern unterdrücken konnte? Und warum hatte man es unterlassen, eine Notiz ans schwarze Brett zu heften, dass Paul heute ein Fußbad nahm? Fragen über Fragen. Konnte es sein, dass ich an der Reihe war, etwas zu entgegnen? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien es fast so.


  „Äh ja“, stotterte ich. „Ich meine, äh nein. Also ich meine, ich wollte nicht in deinen Kurs, habe aber natürlich gesehen, dass in deinem Kursraum viele 100-jährige den sonoren Tönen von Klangschalen entschliefen. Ob die je wieder aufwachen, ist noch unklar.“ Ich brachte ein Grinsen zustande. Und dann plapperte ich einfach weiter. „Ach und Möpschen hat es gar nicht gefallen, dass du schon weg warst, die war ganz schön - sagen wir - missgelaunt.“ Nun hielt ich lieber die Klappe und Paul sah mich verwundert an: „Möpschen? Wer ist denn Möpschen?“


  Oh Gott, natürlich wusste er gar nicht, wen ich meinte... wobei, wenn er genau überlegte, müsste ihm eigentlich klar sein, wer gemeint war.


  „Äh, ja, ich meine die junge Dame mit den...äh...“ „breiten Schultern?“, beendete Paul meinen Satz. „Ja genau die“, erwiderte ich und schmunzelte. „Na dann wird sich Möpschen ja freuen, zu erfahren, dass mein Kurs nächste Woche wieder um 10:00 Uhr stattfindet. Und du bist wiederum herzlich dazu eingeladen“, unterrichtete mich Paul nun gastfreundlich. Er sah mich an, als würde er ein „Ja“ als Antwort erwarten.


  „Äh ja, danke, also ich meine nein danke. Aber Selbstverteidigung ist nicht so meins“, erklärte ich ein weiteres Mal, wobei ich schätzte, dass der „Pauel“ hartnäckig bleiben würde. Ich drehte mich schon halb zum Gehen, als mir einfiel, dass ich mich noch gar nicht nach Annikas Befinden erkundigt hatte. Wie gedankenlos. Ich räusperte mich. „Wie geht es denn deiner Tochter? Hat sie alles einigermaßen gut verkraftet?“, wandte ich mich Paul erneut zu. „Ja danke, der Annika geht‘s schon wieder super. Sie ist jetzt die Hauptattraktion im Kindergarten. Alle mussten auf ihrem Gips unterschreiben, auch die, die noch gar nicht schreiben können“, schüttelte er belustigt seinen Kopf.


  „Na dann hatte der Unfall ja auch sein Gutes“, entfuhr es mir. Ich stand nun direkt neben Paul und er ergriff vorsichtig meine Hand. Zu meiner eigenen Überraschung ließ ich ihn einfach gewähren. Seine Finger waren warm und die Haut seiner Hände fühlte sich weich an.


  Plötzlich rutschte Paul ein Stück zur Seite und deutete mit der Hand auf den freien Platz neben sich: „Hast du schon mal ein Fußbad probiert?“ Er zog mich neben sich und ich konnte auch jetzt wieder kein Wort herausbringen. Ich konnte nicht einmal denken. Wie ferngesteuert setzte ich mich zu ihm und steckte meine Füße in die Wanne direkt vor mir. Dankbar stellte ich fest, dass das Wasser in dieser Wanne warm war. Das hieß also, dass das Wasser, in dem Pauls Füße gerade badeten, kalt sein musste. Als wenn er Angst hätte, dass ich mich in Luft auflösen würde, hielt Paul weiterhin meine Hand fest. Als mir das bewusst wurde, löste ich mich von ihm. Die Situation hatte etwas derart Vertrautes, dass es mir Angst einjagte. Angst wäre übertrieben, mir war viel eher gar nicht recht, dass ich mich auf einmal sogar ganz wohl fühlte, zwar noch nervös, aber Pauls Nähe war irgendwie beruhigend. Er strahlte eine Stärke aus, der ich nur schwer widerstehen konnte. Plötzlich hob Paul seine Füße aus seiner Wanne und steckte sie zu meinen. Ich wollte meine Füße zwar sofort herausziehen, da in dieser Wanne nicht sehr viel Platz war, aber Paul drückte nun behutsam meine Knie wieder herunter, so dass ich mit meinen Füßen auf seinen eiskalten Füßen landete. „Hier ist doch genügend Platz für vier Füße, meinst du nicht?“ Paul sah mich aus seinen honigfarbenen Augen hypnotisierend an und seine Hand ruhte immer noch auf meinen Knien.


  „Wenn du meinst?“, gab ich mich nun betont lässig und hoffte, dass er nicht bemerkte, dass ich leicht zitterte.


  „Zu kalt oder zu warm?“, erkundigte sich Paul nun fürsorglich. „Genau richtig“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Nun nahm er seine Hand von meinen Knien und lehnte sich entspannt zurück. Oh mein Gott, der war tiefenentspannt, während mir vor Aufregung sogar Übelkeit hochstieg.


  „Du trainierst regelmäßig hier oder?“, wollte Paul nun wissen und sprach mit derselben tiefen ruhigen Stimme wie immer. Nun lehnte er sich wieder nach vorn. Unsere Arme berührten sich und ich spürte seine samtweiche Haut. Das war zu viel.


  „Ja, regelmäßig, wenn ich es schaffe, regelmäßig“, stammelte ich und bemerkte, dass ich wieder nicht zum Sprechen von ganzen Sätzen fähig war. Plötzlich hievte Paul unvermittelt meine Beine aus dem Becken und stellte unsere Füße gemeinsam in das andere Becken, das mit dem kalten Wasser. Ich erschrak und lachte laut auf. Paul setzte lachend mit ein, was immerhin das Eis brach. „Mach dich locker Prügel“, ging es mir durch den Kopf.


  „Und trainierst du ausschließlich Selbstverteidigung oder lehrst du noch etwas anderes?“, fragte ich interessiert.


  Paul holte tief Luft, so als würde er viel zu erzählen haben. „Ich habe hier im Studio nur diesen einen Kurs. Ich bin ansonsten Personal-Trainer und arbeite entweder von zu Hause aus oder aber im Park. Die meisten meiner Kunden scheuche ich an der frischen Luft durch den Grunewald.“ Aha, er trainierte auch im Grunewald. Dass wir uns dort noch nicht begegnet waren, grenzte einmal mehr an ein Wunder. Aber wahrscheinlich waren seine Kunden gutbetuchte Damen, die erst nach dem späten Frühstück zu trainieren pflegten. So einen Personal-Trainer hätte ich auch gerne mal stundenweise für mich allein, ging es mir durch den Kopf. Die nächste Frage, was denn die Mutter seiner Tochter davon hielt, dass Paul mit fremden Frauen feuchte Fußbäder abhielt, brannte mir einerseits unter den Nägeln, andererseits wollte ich noch einen Augenblick Pauls Nähe genießen. Noch einmal wechselten wir nun gemeinsam in das warme Wasser und Paul massierte mit seinen Füßen die meinen. Oh mein Gott. Was sollte das denn jetzt werden? War der wahnsinnig? Etwas Intimeres als die Berührung unserer Füße hatte ich wahrscheinlich in meinem ganzen Leben noch nicht erfahren. Als ich ihn nun direkt anschauen wollte, war sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Flüssiger Honig in den Augen, leicht gebräunte Haut und ein Mund, so unbeschreiblich sexy. Er zog einen Mundwinkel jungenhaft nach oben und grinste mich kess an. Es war unmöglich, mich von diesem Blick zu lösen. Nun kam er mit seinen Lippen wie in Zeitlupe näher und setzte an, mich zu küssen. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte auch ich mich fast hinreißen lassen, aber kurz bevor unsere Lippen sich berührten, sprang ich hektisch auf.


  „Ich juss metzt gehen!“, stotterte ich, während ich wild mit den Armen ruderte, um nicht hinzufallen. „Äh, ich meine, ich muss jetzt gehen“, stammelte ich und handelte mir das nächste Grinsen von Paul ein.


  „Ich bin noch verabredet, äh mit meiner Steffi, äh... ich meine mit meiner Freundin“, druckste ich weiter.“ Paul nahm ein weiteres Mal zielsicher meine Hand, um mich zu stützen und mir aus dem Fußbad zu helfen. Endlich bekam ich wieder festen Boden unter den Füßen. Aufgeregt riss ich mich fast von ihm los.


  „Danke Paul“, konnte ich noch herausbringen, bevor ich fluchtartig die Therme verließ. Paul rief mir noch irgendetwas hinterher. „Viel Spaß mit deiner Steffi“, oder so ähnlich. Ich spürte immer noch unseren Beinahe-Kuss auf meinen Lippen und war zumindest hin und weg. Wenn das Steffi wüsste oder Thea, die beiden würden im Freudentaumel mindestens so schwachsinnig tanzen wie auf der letzten Love-Parade, zu der sie mich damals mitgeschleppt hatten.


  Erleichtert und zutiefst verwirrt erreichte ich die Umkleidekabinen. Ich setzte mich für einen Moment auf die Bank vor den Duschen und versuchte, das, was eben passiert war, einzuordnen. War es wahr? Hatte Paul gerade versucht, mich zu küssen? Oder hatte ich mir das nur eingebildet? War das vielleicht nur eine Art Wunschdenken gewesen? Oh Gott. Ich schlug nach meiner Mutter! Nach einiger Zeit und auch, weil ich nun nicht mehr allein war, machte ich mich nun fertig. Ich duschte mir abermals die Anspannung vom Fell, zog mich endlich an und verließ das Plaza, nicht ohne unentwegt an Paul zu denken. Paul, seine samtweiche Haut, seine Lippen, sein Lächeln, unsere Füße! Er war so unwiderstehlich. Aber was wusste ich denn über ihn? Zugegeben, er sah gut aus. Er war Personal-Trainier. Er hatte eine Tochter. War er verheiratet? Genau das galt es herauszufinden. Sein Kleinjungencharme hatte es in sich, sicher. Aber so leicht würde er mich nicht aus der Reserve locken. Und wenn er verheiratet war, würde ich mich sowieso nicht auf ihn einlassen. Von Fremdgängern hatte ich die Nase voll. Für einen Moment überlegte ich, ob ich je so für Peter empfunden hatte und kam augenblicklich zu dem Schluss, dass Paul in einer gänzlich anderen Liga spielte. Warum ich das wusste? Keine Ahnung. Er strahlte Sicherheit aus, aber meine Antennen waren dennoch auf Flucht ausgerichtet. Außerdem ertönten in meinem Hinterkopf weiterhin sämtliche Alarmglocken sowie ein großes Banner mit der Aufschrift: „Verheiratet!“


  


  Es kam, wie es kommen musste. Heute war der Tag, an dem ich mich dem Date mit Lutz stellen musste. Angesichts der jüngsten Geschehnisse mit Paul, die ich selbst noch nicht einzuordnen wusste, sah ich weder Sinn noch Zweck in einer Verabredung mit der Hakennase. Einerseits wollte ich mich nicht im Vornherein schon verrückt machen, andererseits wusste ich gar nicht, wie ich das Date mit Lutz hinter mich bringen sollte. Meine Gedanken adlerten sowieso ständig um Paul und unseren Beinahe-Kuss. Und worüber sollte ich mich nur mit Lutz unterhalten? Über Schwimmbäder? Über meine Mutter? Ich hatte keine Ahnung und auch wenig Lust, mir darüber meinen Kopf zu zerbrechen. Ich musste den Abend wohl oder übel auf mich zukommen lassen.


  Erst einmal musste ich den Arbeitstag hinter mich bringen, dann würde sich der Rest schon fügen. Nun stand ich vor der Praxis und wollte gerade die Tür aufschließen, als ich aus weiter Ferne das Rufen meines Namens vernahm. „Paula, Paula!“, rief eine Kinderstimme. Ich blickte mich um und erspähte Annika. Sie fuchtelte wild winkend mit ihrem Gipsarm, um so auf sich aufmerksam zu machen. Leider entdeckte ich nicht nur Annika, sie hatte noch eine weitere Person dabei, und zwar an ihrer gesunden Hand. Oh Gott, jetzt haben wir den Salat. Das war ganz sicher Annikas Mutter oder anders gesagt: Pauls Frau. Mein Herz fühlte sich auf einmal an wie ein schwerer Stein und das Atmen fiel mir schwer. Ich nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, den Stein in meiner Brust weg zu atmen. Die Frau sah auf die Entfernung ziemlich attraktiv aus. Oh nein, jetzt setzten sie an, zu mir herüber zu kommen. Das fehlte gerade noch. Wenn ich jetzt einfach in die Praxis gehen würde, wäre das äußerst unhöflich. Ich wartete also geduldig ab, bis sie die Straße überquert hatten.


  „Hallo!“, gab ich mich freundlich und lächelte Annika an. „Wie geht es denn deinem Arm?“, erkundigte ich mich nach ihrem Befinden. „Tut gar nicht mehr weh und guck, da haben ganz viele drauf unterschrieben“, hielt sie mir ihren Gips unter die Nase. Überall auf dem Gips stand etwas gekritzelt, etwas, dass nur Vierjährige würden entziffern können.


  „Hey super, dann bist du in der Kita ja ein richtiger Rockstar, oder?“, zwinkerte ich Annika verschwörerisch zu. Bis zu diesem Zeitpunkt vermied ich es bewusst, Pauls Frau genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Oh ja, das ist sie“, begann nun die junge, überdurchschnittlich hübsche, blondmähnige, ultraweißbezahnte, ebenmäßig, leicht gebräunte Haut aufweisende, Size Zero an zu sprechen. Nun konnte ich nicht mehr, als sie anzustarren wie ein Auto. Meine Güte, war die schön. Steffi machte sich in meinem Hinterkopf breit: „Scheiße, tut die scharf aussehen. Keine Chance für dich Paula, keine Chance.“ Gaffte ich sie immer noch an? Da ich nur glotzte und nichts sagte, machte sie nun noch einen Versuch.


  „Sie sind also Paula?“, fragte mich Kathrin Heigl für Arme und streckte mir höflich ihre Hand entgegen. Als ich sie nun genauer betrachtete, wurde mir bewusst, dass ich sie von irgendwoher kannte. Nur wusste ich nicht, wohin ich sie einordnen sollte. Ich ergriff ihre Hand und schüttelte sie höflich zurück. „Ja, ich bin die Paula, ich durfte letzte Woche bei Annika Erste Hilfe leisten und das Mäuschen hier...“, ich tippte Annika mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze, „... war ganz tapfer.“ Annika grinste verlegen.


  Nun beäugte mich Pauls Frau genauso eingehend wie ich sie kurz zuvor. Sie runzelte ihre sonst absolut faltenfreie, wahrscheinlich botoxierte Stirn, schnippte mit zwei Fingern und sagte plötzlich: „Ich weiß! Mittwoch, 19:00 Uhr! Der Pilateskurs im Plaza?!“ Naklar! Der Pilateskurs! Jetzt fiel auch bei mir der Groschen. Wir besuchten gemeinsam diesen Kurs, nur dass sie immer in der Reihe hinter mir trainierte.


  „Ich bin Kerstin Gabriel“, stellte sich Miss Heigl vor. „Ich bringe Annika heute in die Kita. Paul schafft es zeitlich nicht. Er hat heute früh schon einen Kunden für‘s Personal Training.“ In Gedanken hörte ich meine Mutter sagen: „Na toll! Ein Pörßenel-Trainer! Ganz toll!“ Ich schob Ilse-Dore beiseite.


  Ich musste aufhören sie anzustarren. Irgendwie strahlte sie dieselbe Schönheit, Eleganz und Anziehungskraft wie Paul aus. Man konnte sich ihrer beider Magien irgendwie nur schwer entziehen. So ging es den beiden bestimmt auch, wenn sie abends nach Hause kamen. Sie schauten sich sicher gegenseitig stundenlang nur an und bewunderten sich wechselseitig. Während ich sie weiterhin anglotzte fiel mir auf, dass Kerstin so geschminkt war, als wäre sie gerade dem Cover der Vogue entstiegen. Gott kam ich mir gewöhnlich vor in deren Gegenwart. Mit so einer konnte ich auf gar keinen Fall konkurrieren, nicht mal ansatzweise. Auch wusste ich, dass sie ungeschminkt nicht weniger attraktiv beeindruckte, da sie zum Training immer ohne Make-up erschien.


  „Du tust sie anstarren, du Amöbenhirn“, rief Steffi ein weiteres Mal in mein neidvolles Bewusstsein. Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder sprechen zu können. Aber da setzte wiederum Kerstin Gabriel erneut zum Sprechen an: „Ich habe schon so viel von Ihnen gehört“, rettete sie uns erneut aus meiner peinlich sprachlosen Bewunderung.


  „Ach? Ja?“, fragte ich verwundert. „Was denn so alles?“ Hatte Paul von unserem erotischen Fußverhältnis erzählt oder von unserem Beinahe-Kuss oder was? Nein, wahrscheinlich von meiner Unterhalbfrisur. Oh Gott, bitte nicht!


  „Ja, er hat mir erzählt, wie toll Sie sich um Annikas Arm gekümmert haben.“ Na gut, das war ja wenig spektakulär.


  „Annika war sehr tapfer nach ihrem Unfall und bald kommt sie ja zur


  Röntgenkontrolle, da schauen wir dann nach, ob die Fraktur gut verheilt oder ob Annika mehr Eis essen sollte, damit die Genesung schneller voranschreitet“, zwinkerte ich Annika ein weiteres Mal verschwörerisch zu. „Am liebsten mag ich V-a-m-i-l-l-e“, kicherte die Fünfjährige.


  „Na dann werde ich mal zusehen, dass ich für nächste Woche den Vorrat an V-a-m-i-l-l-e auffülle“, sagte ich an Annika gewandt.


  Kerstin Gabriel streckte mir abermals freundlich ihre natürlich perfekt manikürte Hand entgegen. „Tschuldigung Paula, aber ich habe es heute leider etwas eilig. Wir sehen uns ja sicher am Mittwoch beim Pilates“, verabschiedete sie sich nun drängend. Natürlich hatte die es eilig, die hatte jetzt sicher noch wenigstens einen Foto- oder Pressetermin. Da hatte man es ganz gewiss eilig.


  Ich ergriff nochmals ihre Hand, schüttelte sie und hörte mich selber sagen: „Kein Problem. Ich hab’ es auch eilig. Bis Mittwoch dann! Tschüß Annika, bis bald mal.“ Wir winkten uns gegenseitig zu und Kerstin Gabriel überquerte eilig mit Annika die Straße und verschwand in der Kita.


  Puh, das wäre geschafft. Ich hatte nun also Pauls Frau kennengelernt. Jetzt konnte ich ihn mir getrost abschminken, den guten Paul. Nie wieder feuchte Fußbäder oder Beinahe-Küsse. Ich betrat die Praxis und ließ nach und nach die beruhigende Routine auf mich wirken und tauchte unter, so wie ich immer untertauchte, wenn ich nicht mehr nachdenken wollte. Hin und wieder gab sich zwar das Traumpaar Kerstin und Paul, vereint in der „Fußangel“ in meinem Unterbewusstsein die Ehre, aber ich hielt sie in Schach und versuchte mich mit meinem bevorstehenden Date mit Lutz zu trösten.


  Ein ums andere Mal überlegte ich zwar noch, was Kerstin Gabriel wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihr Ehemann mit anderen Frauen in feuchten Bädern füßelte? Aber auch diesem Gedanken versuchte ich immer wieder auszuweichen. Jetzt kam mir Ilse-Dore ganz gelegen: „Ein Mal ist kein Mal“, versicherte sie Schulter zuckend zu meinen Gunsten.


  Jetzt galt es nach vorne zu schauen, den Blick geradeaus zu halten, nicht nach rechts und nicht nach links zu blicken. Wer war schon Paul? Lutz war heute mein Tischnachbar. Der hatte nur meinetwegen schon einen Kindergeburtstag und sogar Theas Fischburger über sich ergehen lassen. Das nannte ich mal kühn und heldenhaft. So übel war Lutz im Vergleich zu Paul gar nicht. Ich musste meine Gedanken doch nur mal auf seine Person richten, ihm eine echte Chance geben, dann würde das heute sicher ein wunderschöner Abend mit einer ganz bestimmt vielversprechenden Nacht. Wer wusste das schon?


  Und wie zur Bestätigung meiner Gedanken vibrierte nun mein Handy und ich las, dass Lutz mir eine SMS geschrieben hatte. Ich öffnete sie: „Liebe Paula, ich freue mich schon sehr auf den heutigen Abend. Viele Grüße Lutz.“ Als krönender Abschluss der SMS prangte nun ein alberner Smiley hinter seinem Namen. Da hatten wir es doch mal wieder. Lutz war gut erzogen und er freute sich auf mich. Leider machte sich immer noch keine Freude in meiner Brust breit, aber wie sagt man so schön: „Der Appetit kommt beim Essen.“ Also war ich guten Mutes und harrte der Dinge, die da kamen.


  


  


  Kapitel 11


  


  Feierabend! Lutz-Abend! Ich radelte nach Hause und verschaffte mir, ohne vorher zu klingeln, Einlass in Steffis Haus. So war das Agreement, welches ich mit Steffi getroffen hatte. Ich konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr Haus schneien, ohne mich vorher anzukündigen. So konnte sie mich auch jederzeit im Trailer behelligen. Das war die Absprache.


  Als ich nun aufschloss und eintrat, staunte ich ob des Bildes, welches sich mir bot, nicht schlecht. Mischa, die Waxing-Institution hatte wahr gemacht und war gerade im Begriff, sich seine Schuhe anzuziehen und zuzubinden. „Hallo Paula, mein Herz, ich freu mich dir hier anzutreffen. Ich habe Besuch gestattet bei Stefanskaja.“ Na, was der nicht sagte. Besuch gestattet also! Steffi verharrte regungslos mit beseeltem Blick, fragwürdig zerwühltem Schopf und verschränkten Armen im Türrahmen ihrer Küche und blicke starr, offensichtlich zufrieden gestellt vor sich hin. Sie trug lediglich ihren Morgenmantel und Hausschlappen. Außerdem spiegelte sich ein entsetzlich zufriedenes Grinsen auf ihrem Gesicht wider.


  „Störe ich?“, wollte ich nun wissen, „wenn ja, ich kann auch im Trailer duschen, kein Problem“, hob ich entschuldigend meine Hände und setzte schon einen Schritt rückwärts. Steffi hatte ursprünglich zugesichert, mir dabei behilflich zu sein, mich für den bevorstehenden Abend mit Lutz aufzuhübschen.


  „Nein! Mein Herzlein, ich sowieso gerade los wollte gehen! Meine Arbeit getan ist für heute!“ Mischa hauchte Steffi noch einen Kuss auf ihre wund gebissenen Lippen und setzte an zu gehen. „Doswidanja Bellas!“, sandte er uns beiden noch einen Luftkuss zu und weg war er.


  Steffis beseelter Blick sprach Bände! Nachdem Mischa zur Tür raus war, räkelte sie sich zufrieden und bemerkte: „Ich war ein wirklich, wirklich, sehr, sehr böses Mädchen! Ein wirklich sehr, sehr böses Mädchen.“


  „Nun krieg’ dich mal wieder ein, du olles Ferkel, was habt ihr nur getrieben?“, fragte ich mit gespielt empörtem Unterton.


  „Oh mein Gott, der Mischa hat, wie soll ich sagen...“ versuchte sie sich nun in gebrochenem russisch, „... gepflügt meinen Acker und zwar wie lang schon nicht mehr ein Mann hat gepflügt!“ Nun gut, es gab Sachen, die musste selbst ich nicht in allen Einzelheiten erfahren, aber was das anbelangte, ignorierte Steffi meinen Widerwillen geflissentlich und ließ mich auch an schmutzigen Details teilhaben. „Mischa hat gelutscht meine Litschi, wenn du verstehst, er geiler Bock“, spielte sie weiterhin die russische Deutschunbegabte. Wir brachen in schallendes Gelächter aus. Steffi musterte mich nun von oben bis unten. „Na da haben wir ja einiges vor uns. Was willste denn heute Abend anziehen? Lieber das geile Schwarze oder das nuttige Rote mit dem Torero?“, begehrte sie zu wissen, während sie nun ins Schlafzimmer hopste. „Du meinst Bolero“, verbesserte ich lachend.


  „Ja doch, mein ich doch“, rollte sie genervt die Augen und kam mit beiden Kleidern über dem Arm zurück ins Wohnzimmer. Nun sah sie aus wie ein Kellner, der nach den Getränkewünschen fragen wollte. Wir beäugten gemeinsam beide Ensembles und das geile Schwarze gewann den ersten Preis. Eigentlich waren sämtliche Kleider Steffis Besitztum. Seitdem wir gemeinschaftlich meine Garderobe aus meinem früheren Spießertum in Steffis Garten verfeuert hatten, schätzte ich jedoch den Umstand sehr, dass Steffi und ich dieselbe Konfektionsgröße, nämlich 36, trugen. So konnte ich mir zu gewissen öffentlich-gesellschaftlichen Anlässen das eine oder andere Kleid bei Steffi ausleihen, ohne mir selber eins zulegen zu müssen. Ich vermied es außerdem, mir neue Kleider zu kaufen, da ich nicht noch mehr von Steffis Wohnraum beanspruchen wollte. Während ich unter die Dusche hüpfte, gesellte sich Steffi zu mir und feilte ihre Fingernägel.


  „Mischa also, ja?“, zog ich meine mütterliche Augenbraue nach oben.


  „Ja! Oh ja!“, entgegnete Steffi nun verträumt. „Michail Smirnow. Froinde! Der Mischa wissen, wie man macht deutsche Frau glucklich“, seufzte sie verträumt. Okay, sie war noch in der Phase, wo ausschließlich heißer Sex eine gewichtige Rolle spielte, zu sachdienlichen Gesprächen war Steffi offensichtlich noch nicht in der Lage. Erfahrungsgemäß dauerten Steffis Neue-Männer-Phasen genau vier Wochen, erfahren genau dann ihren Höhepunkt und dann sind die Sexsklaven auch schon wieder aus deren Leben verschwunden. Wie sie das anstellte und warum, war mir ein Rätsel. Aber sie beschwerte sich auch nie darüber, dass ihre Beziehungen eine maximale Bandbreite von vier Wochen aufwiesen. Das sollte mir nur recht sein. Steffi lebte in ihrer eigenen Welt. Sie hatte es nie gelernt, sich jemandem unterzuordnen. Den meisten Männern hatte sie es in der Vergangenheit nicht leicht gemacht. Der eine oder andere hatte sicher schon größeres Interesse an einer festen Beziehung bekundet, aber Steffi stellte sich jedes Mal bockbeinig. Und dann, nach weiteren vier Wochen überlegte Steffi in der Tat: „Sag mal... wie hieß der Typ gleich, mit dem ich...?“, und das war dann meistens das Zeichen, dass sie über denjenigen hinweg war. „Ich habe heute Pauls Frau kennengelernt“, unterbrach ich Steffis debiles Grinsen.


  „Im Ernst? Und? Wie ist die so?“, fragte sie neugierig.


  Während ich mir den Kopf shampoonierte, konnte ich nur positive Adjektive zu Tage fördern: „Nett, freundlich, wunderschön, schlank, höflich... Scheiße, die sieht aus wie Kathrin Heigl“, beendete ich Kerstin Gabriels Beweihräucherung.


  „Ach du Scheiße! Und nun?“, fragte Steffi nun ratlos.


  Ich seufzte. „Nichts und nun! Ich konzentriere mich jetzt auf Lutz und Paul ist für mich gestorben“, gab ich resigniert zur Antwort. Ich erzählte Steffi nichts vom gestrigen Fußbad und erst recht nichts von dem Beinahe-Kuss mit Paul. Sie hätte ganz sicher mehr hineininterpretiert als mir in diesem Augenblick lieb gewesen wäre. Außerdem wusste ich selbst nicht so genau, wie ich die Situation einzuschätzen hatte, weshalb ich beharrlich schwieg.


  „Na gut, dann konzentriere dich auf Lutz. Was willste auch mit einem, der verheiratet ist. Sowieso totaler Plumperquatsch“, bestärkte Steffi mich in meinem Versuch, nicht auf mein Herz zu hören, sondern auf meinen Verstand. Und mein Verstand mahnte mich, mich mal wieder so richtig aufzubrezeln, wenn ich doch noch einmal in meinem Leben ein Mannsbild in mein selbiges lassen wollte. Nachdem ich mich in das schwarze rückenfreie Nichts von Kleid gezwängt und mir halterlose Strümpfe übergerollt hatte, ging ich an meine Unterwäscheschublade. Steffi sah mir missbilligend über die Schulter. „Na toll, Biene Maja und Willi und Spongebob? Das ist nicht dein Ernst. Stell dir mal vor, ihr fangt an zu fummeln und der macht Bekanntschaft mit Biene Maja. Da kannste dir gleich ́ne Jogginghose unters Kleid ziehen. Tu‘ mir einen Gefallen und tu keinen Schlüppa anziehen, jedenfalls keinen mit Biene Maja drauf“, flehte Steffi mich nun an.


  „Wie? Du meinst, ich soll ohne Unterwäsche aus dem Haus gehen?“, hakte ich argwöhnisch nach.


  „Klar, guck doch mal, was das Kleid für einen dünnen Stoff hat, wenn du da deine Liebestöter drunter ziehst, denkt der Lutz, du hast ´ne Windel um. Tu mir das nicht an!“, quengelte Steffi nun weiter beharrlich. Leider musste ich ihr Recht geben, meine Unterwäsche war sämtlichst aus dickem Baumwollstoff, jetzt würden mir Theas Schnürsenkel gut zu Pass kommen. Mein Handy klingelte. Ich kramte es aus meiner Handtasche hervor und nahm das Gespräch an. Wenn man vom Teufel tratscht...


  „Ich bin‘s Thea, du, ich glaube hier stimmt was nicht“, mutmaßte meine große Schwester am anderen Ende paranoid flüsternd. Im Geiste gab ich ihr Recht, immerhin hatte ich ein Date mit Lutz anstatt mit Paul.


  „Was soll denn nicht stimmen, Thea? Und bitte halte dich kurz, ich bin mit eurem Lutz verabredet, falls ich dich erinnern darf“, mahnte ich zickig und kurz angebunden.


  „Ach, ist das heute?“, fragte sie nun überrascht, wartete jedoch keine Antwort meinerseits ab. „Na wie auch immer, Bernd hat mich gerade angerufen und gemeint, er komme mal wieder später, er habe einen ,Sonderkurs‘. Was bitte ist eigentlich ein ,Sonderkurs‘? Das trifft sich ja gut. Wenn du heute mit Lutz verabredet bist, frag ihn das doch mal bitte. Mir kommt das alles spanisch vor“, förderte Thea ungefragt ihre Bedenken zutage.


  „Na frag das Bernd doch mal selber? Ich denke, ich soll den Lutz heute verführen. Jetzt geht es wieder nur um dich und Bernd oder wie? Na schönen Dank auch“, schmollte ich in den Hörer.


  „Na nein. Ich dachte nur...“, stammelte sie nun und war wahrscheinlich zu beleidigt, den angefangenen Satz zu beenden. Ich gab mich geschlagen.


  „Ist ja gut, Thea, ich frage Lutz, was ‚Sonderkurse’ sind und danach verführe ich ihn. Wäre das dann in deinem Sinne oder hast du noch ein paar Extraaufgaben für mich?“, stichelte ich nun.


  „Oh danke Paula, lass uns morgen telefonieren. Ich wünsch` dir viel Spaß heute Abend und...“, jetzt machte sie eine bedeutungsschwangere Pause, „... ich hoffe, du trägst Stretch“, kicherte sie kindisch ins Telefon „und schnall dir um Gottes Willen die Möpse hoch, das macht Eindruck“, gab sie mir noch den letzten überlebenswichtigen First-Date-Ratschlag.


  „Auf jeden Fall“, beteuerte ich und behielt für mich, dass ich ohne Unterwäsche unterwegs sein würde. Das wäre sonst gewiss das brandheiße Thema bei der nächsten Prügel ́schen Kaffeetafel gewesen. So etwas konnte bei meiner Familie gut ausarten und darauf konnte ich gern verzichten.


  „Bis morgen dann“, beendete ich das Gespräch und wartete Theas Gruß nicht mehr ab. Steffi stand nun in der Tür mit ihrem gigantischen Beautycase, welches sämtliche Schminkutensilien enthielt, derer sie fündig geworden war. Meine eigenen Schminkrequisiten waren im Vergleich zu Steffis nicht der Rede wert. Ich hatte genau einen schwarzen Mascara, einen schwarzen Kajalstift und einen farblosen Fettstift für die Lippen. Meine Schminktasche hatte ich damals bei Peter vergessen und ich war zu stolz, noch ein letztes Mal seine Wohnung zu betreten, nur um meine Schminktasche rüber zu retten. Seitdem hatte ich mir keine neuen Schminksachen zugelegt. In Koproduktion versuchten Steffi und ich nun gemeinsam auf mein sonst natürliches, sommersprossiges Gesicht ein edles Abend-Make-up zu zaubern und selbst David Copperfield war uns nun meilenweit unterlegen. Abgesehen vom hinreißenden Make-up knetete und diffuserte ich meine Locken zu einer Pretty-Woman-Mähne, die schon so manchem Manne den Atem geraubt hatte. Dafür würde es heute Abend Komplimente hageln, dessen war ich mir sicher. Susi war früher zwar die Ballkönigin, aber ich durfte die schönste Haarpracht an der Schule mein Eigen nennen. Jeder, der nicht wusste, wie lästig Locken sein konnten, beneidete mich um meine Lockenmähne. Mir fiel wieder der Nachmittag ein, an dem Steffis Mutter festgestellt hatte, dass Susi, Steffi und ich Kopfläuse hatten. Auch die Prozedur, die wir über uns hatten ergehen lassen müssen, werde ich im Leben nicht vergessen. Erstens stinkt Goldgeist bestialisch, aber das Entfernen der Nissen mittels eines Kammes, der zwischen den einzelnen Zinken praktisch keinen Zwischenraum besaß, war eine ungeheuerliche Folter. Das brachte mich damals auf die eindrucksvolle Idee, mir meine Haare selber abzuschneiden, und zwar mit Steffis stumpfer Bastelschere, woraufhin meine Mutter etwa zwei Wochen lang überlegte, Steffis Eltern zu verklagen und mich in ein Erziehungsheim zu stecken. Allein meinem Vater hatte ich es zu verdanken, dass Steffi nicht heute noch im Knast schmort und, dass ich zu Hause wohnen bleiben durfte. Er schwafelte damals seinen Lieblingssatz, nur diesmal an meine Mutter gewandt: „Vielleicht hat sie sich ja etwas dabei gedacht?“ Und ob!


  „Fertig!“, flötete ich und war inzwischen so müde, dass mir ein bequemer Couchabend vor der Glotze weit angenehmer erschien als ein Date im La Sila. Aber gut, ich hatte zugesagt, jetzt musste ich da durch. Steffi beäugte mich von oben bis unten.


  „Bist schon ́ne echt heiße Schnitte, aber willste in Hauspantoffeln los oder wie?“, deutete sie auf meinen Fashion-Fauxpas. Ach ja, die schwarzen Lackpumps hatte ich ganz vergessen. Die waren zwar alles andere als bequem, aber das waren die einzigen Schuhe, die mit meinem restlichen Outfit harmonisieren würden. Ich kramte sie unter Steffis Bett hervor, entstaubte sie und schlüpfte hinein. Oh Gott, waren die nach dem letzten Tanzabend etwa noch enger geworden? Das würde bestimmt Blasen an den Füßen geben. Noch einen abschätzenden Blick später schnalzte Steffi nun anerkennend mit der Zunge und hauchte: „Hey Baby, wenn ich nicht schon wund wäre...„


  „Vielleicht ein anderes Mal, Honey...“, säuselte ich sinnlich zurück. Ein Blick vor die Haustür ließ mich wissen, dass es in Bälde regnen würde. Der Himmel hing voll schwarzer Wolken und ich konnte den aufkommenden Regen schon förmlich riechen. Abendliche Wolkenbrüche hatte die Wetterfee im Radio schon den ganzen Tag prophezeit. Und sie sollte Recht behalten (die Kuh!). Ich suchte verzweifelt erfolglos nach unserem Regenschirm. Es war zehn vor acht. Ich war spät dran. Okay, dann musste es ohne Schirm gehen. Mit dem Fahrrad konnte ich leider nicht fahren, da mein Kleid dermaßen kurz war, sodass der entgegenkommende Verkehr beim Glotzen mutmaßlich frontal in meinen unbeschlüpferten Schoß hinein kacheln würde. Zu Fuß waren es zehn Minuten, ging es mir durch den Kopf. Würde ich den Weg in meinen High Heels unbeschadet überstehen? Das müsste zu schaffen sein. So doll würde es schon nicht regnen, gab ich mich optimistisch. Während ich los stöckelte, stand Steffi im Gartentor und winkte mir ein letztes Mal theatralisch zu. „Los! Ran an den Speck, tu dich bloß gut amüsieren mit dem Lutz. Lass es krachen und tu nix, was ich nicht auch... “, bevor sie ihren Satz beendet hatte, war sie mit ihrem dünnen Morgenmäntelchen schon wieder im Hausinneren verschwunden. Die Glückliche!


  Es war Anfang Oktober und von den letzten noch lauen Sommertagen war heute Abend nichts mehr zu spüren. Die Temperaturen bewegten sich um maximal 10 Grad Celsius und mein Trenchcoat konnte meinen blanken Hintern auch nicht vor der Kälte schützen. Wieso nur hatte ich mal wieder auf Steffi gehört? Die Kälte suchte sich problemlos ihren Weg in jede freie Ritze meines Körpers. Ob der Frische legte ich einen Zahn zu, allerdings in der Gewissheit, dass ich mir in den nächsten Tagen und Nächten ausschließlich Nieren- und Blasentee einverleiben würde. Nach fünf Minuten strammen Marsches fing es dann zu allem Überfluss auch wirklich an zu regnen. Wie vorteilhaft, dass der Trenchcoat zwar hauchdünn, dennoch wasserundurchlässig war. Allerdings verfügte das schicke Teil über keine Kapuze. Steffis Originalton hallte in meinem Hinterkopf wider: „Scheiß auf ́ne Kapuze, wenn der Lutz dich in dem Trenchcoat sehen tut, denkt der als erstes, du hast nüscht drunter.“ Und was nützte mir das jetzt bitte? Der Regen prasselte mir nun in centgroßen Tropfen auf meine Lockenpracht und mitten ins Gesicht, so dass mir für einen kurzen Moment der Gedanke kam, den restlichen Weg joggend zurückzulegen. Nach den ersten fünf Schritten hielten meine High Heels der Idee jedoch nicht Stand, da der Fußweg zusätzlich mit glitschigem, nassem Laub übersät war und die acht Zentimeter-Absätze machten mir einen weiteren Strich durch die Rechnung, so dass ich nach meinem kurzen, nicht sehr eleganten Sprint wieder in hastiges Dahinstöckeln wechselte. So ein Mist. Nun hatte ich mich nach so endlos langer Zeit mal wieder zu einem Date hinreißen lassen und Petrus war inkontinent. Ich fand das „total nischt fähr“.


  Nach gefühlten drei Stunden erreichte ich endlich lebend das La Sila. Da ich Lutz vor dem Restaurant nicht ausmachte, ging ich schutzsuchend schon mal ins Foyer des Restaurants, welches mit einer mondänen Bar ausgestattet war, an der sich wartende Gäste schon mal den ersten Royal- Bermuda-Cocktail hinter die Binde gießen konnten. Eine Garderobiere half mir umständlich aus meinem Trenchcoat und befragte mich nach meiner Reservierung. „Äh ja, es wurde reserviert auf...“ Ich dachte nach. Leider hatte ich nicht den Hauch einer Idee, wie Lutz mit Nachnamen hieß. Das war mir aber unangenehm. Welche Frau wusste schon den Nachnamen ihres Rendezvous nicht? „Lutz Sowieso, ich kenne seinen Nachnamen leider nicht“, gab ich nun verlegen lächelnd zu. Während ich an mir hinab sah, stellte ich fest, dass mir mein Kleid, wahrscheinlich während meiner Sprinter- Choreografie auf dem Weg hierher, über die halterlosen Strümpfe, bis fast hoch zu meinem schlüpferlosen Poansatz gerutscht war. Schnell zog ich das Kleid wieder dahin, wo es hingehörte, bis knapp über meine Knie. Die Garderobiere blickte verächtlich, eine Augenbraue im oberen Anschlag, von meinem Schoß in ihr Bestellbuch und fragte dann: „Lutz Kappe vielleicht?“. Kappe würde passen, Lutz die Badekappe, ging es mir durch den Kopf. Ein ratloses Schulterzucken meinerseits später, teilte sie mir nun kühl mit, dass der „Herr Kappe leider noch absent wäre und ich vielleicht noch einen Moment an der Hausbar Platz nehmen würde?“ Meine Güte, für eine aller Wahrscheinlichkeit nach unterbezahlte Garderobiere, seiherte die aber ganz schön geschwollen daher: ,Der Herr Kappe ist noch absent‘...tsss! Nun bedachte ich sie wiederum mit einem arroganten Blick und nahm an der Hausbar Platz. Ich suchte in meiner Handtasche, die nicht größer war als ein Portemonnaie, nach einem Papiertaschentuch, fand eines und versuchte nun, mir mein Gesicht damit zu trocknen, ohne mir dabei das gesamte Abend-Make-up zu ruinieren. Schade, dass ich mir keinen Handspiegel eingepackt hatte. Da ich der Garderobiere nicht traute, ließ ich gemächlich einen Blick durchs La Sila wandern, welches zwar klein und übersichtlich, dafür aber fein und teuer war. Lutz schien augenscheinlich wirklich noch nicht da zu sein. Dann würde ich wohl auf ihn warten müssen. Der Barkeeper begrüßte mich mit einem höflichen Nicken, betrachtete mich nun eingehend und erkundigte sich noch höflicher, ob er mir ein Handtuch reichen dürfe. Ich winkte dankend und selbstzufrieden ab: „Das geht schon, aber wenn Sie einen Monkey-Gland zaubern könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“ „Einen Monkey-Gland, sehr wohl junge Dame“, wiederholte der Barkeeper meine Bestellung und fing an Tom Cruise in „Cocktail“ zu mimen. Ein wenig Gin würde mir den Abend mit Lutz ganz sicher versüßen. Abgesehen davon musste ich meinen Hintern wieder warm kriegen. Am liebsten hätte ich mich in einen Kübel Glühwein gesetzt, aber Glühwein war in diesem Laden ganz sicher auch absent. Der Herr, der zuvor mit dem Rücken zu mir gesessen hatte, drehte sich unterdessen in Zeitlupe zu mir um. Nun verschlug es mir die Sprache und ich glotzte fassungslos mit offenem Mund in Pauls Gesicht. Der hier?


  „Hallo Paula. So sieht man sich also wieder“, raunte mir Paul weltmännisch zu. Unfähig, etwas zu sagen, blickte ich nun an ihm hinab und stellte fest, dass er in seinem grauen Anzug einfach umwerfend aussah. War ich vielleicht doch mit Paul verabredet und wusste nur nichts davon?


  „Geht es dir gut?“, fragte Paul mich nun besorgt. Ich schloss meinen Mund und räusperte mich.


  „Ja klar, gut geht’s mir, danke. Ich wundere mich nur, dass du auch hier bist“, gab ich unumwunden ehrlicherweise zu. Paul grinste und sein kleines Grübchen über dem rechten Mundwinkel kam sexy zum Vorschein.


  „Wieso sollte ich nicht hier sein? Das ist mein Lieblings-Italiener, ich bin ziemlich oft hier oder zumindest immer dann, wenn ich zu faul zum Kochen bin“, erklärte er mir sein Zugegensein. Das war mir ja nun gar nicht recht. Ich war hier schließlich mit Lutz verabredet.


  „Und wo ist Annika?“, fragte ich nun mütterlich tadelnd.


  „Babysitter“, erwiderte er lässig. „Hin und wieder gönne ich mir diesen Luxus. Man muss auch mal rauskommen.“ Da er hier an der Bar saß, ging ich nun davon aus, dass auch er auf ein Date wartete, wahrscheinlich auf seine Frau. Er nuckelte an einem Getränk, was allem Anschein nach eine Cola war. Ich registrierte, wie Paul mich von oben bis unten musterte. Was er dabei dachte, erschloss sich mir leider nicht. Ich tat derweil so, als würde mich das nicht weiter interessieren. Und wenn er also schon so glotzte, vielleicht wäre ja ein kleines Kompliment wegen meiner roten Locken drin? Seine Augen kamen in meinem Gesicht zum Stillstand. Nichts. Es kam kein „Tolle Haare Paula!“ oder „Wow, diese Locken!“, nichts. So ein ignoranter blöder Idiot, ärgerte ich mich.


  „Äh, ja, jeder sollte mal rauskommen“, versuchte ich unsere verlegene Stummheit zu durchbrechen. Paul schwieg mich weiterhin nur grinsend an. Nun rutschte er etwas näher und ich konnte fast seinen Atem in meinem Gesicht spüren. Meine feinen Nackenhärchen stellten sich senkrecht und wieder einmal wurde mir bewusst, mit welcher Intensität seine Anziehungskraft auf mich einprügelte. Wie in Zeitlupe führte Paul seine Hand zu meinem Gesicht und berührte mich oberhalb der Wange. „Du hast da ein...“, begann er zu sprechen. Weiter kam er nicht. Seine Berührung traf mich wie ein Blitzschlag und ich zog so heftig mein Gesicht zurück, dass ich beinahe rückwärts vom Barhocker strauchelte. Mit den Armen rudernd ärgerte ich mich über meine eigene heftige Bewegung, aber noch mehr ärgerte ich mich darüber, dass Paul mich ungefragt anfassen wollte. Was dachte der sich nur dabei? Der war schließlich verheiratet. Mal abgesehen davon könnte dem Herrn ja auch mal die späte Einsicht kommen, dass ich - in welcher Form auch immer - vergeben war? Ich bekam Boden unter den Füßen und gewann mein Gleichgewicht wieder. Vor Aufregung schlug mein Herz bis zum Hals.


  Während ich panisch und hilflos zur Tür blickte und mein Kleid wieder bis kurz über die Knie zog, wurden meine stillen Stoßgebete nun erhört. Lutz, mein Stern am Horizont, mein Rettungsanker kam gerade zur Tür herein. Oh Gott! Wie sah der denn aus? Lutz sah aus wie der Fährmann in dem Gruselschocker „The Ferryman“. Er trug tatsächlich einen gelben Friesennerz. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Im Grunde fehlten einzig die Gummistiefel. Kam der gerade vom Hochseeangeln oder vielleicht von einer AKW-Demo? Also von weltmännisch war Lutz meilenweit entfernt, da gab es nichts zu beschönigen. Als Lutz mich nun erblickte, winkte er kurz, gab der Garderobendame seine gelbe Kutte und eilte augenblicklich lächelnd zu mir hinüber. Was mich nun entsetzte, war zwar um Längen dem Friesennerz überlegen, aber nur wenn man auf selbst gestrickte Rentierpullis mit Schwedenflagge stand. Im Vergleich zu Lutz war ich total overdressed.


  Eins war schon mal sicher, die Blasenentzündung hatte ich mir überflüssigerweise völlig unnötig zugezogen. Der würde nicht mal in seinen kühnsten Träumen Biene Maja zu Gesicht bekommen, selbst wenn ich sie dabei gehabt hätte.


  „Wartest du schon lange, Paula?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach er unvermittelt weiter: „Der Verkehr war wirklich grauenhaft und Parkplätze gibt es hier ja auch so gut wie keine. Entschuldige bitte meine Verspätung“, verteidigte er sein Zuspätkommen. Nun blickte Lutz zu Paul, der wiederum selbst wie bei einem Tennismatch seinen Kopf zwischen Lutz und mir hin und her pingpongte.


  „Aber wie ich sehe, hast du dich schon gut unterhalten?“, fragte Lutz nun in die offene Runde.


  „Hallo Lutz!“, begrüßte ich ihn, als ich endlich zu Wort kam, während ich versuchte mein idiotisches Fremdschämen zu verbergen. Ich räusperte mich und wies mit einer Geste auf Paul.


  „Das ist Paul, der Vater einer kleinen Patientin von mir...“, nun zeigte ich auf Lutz, „... und das ist Lutz mein Rendezvous“, verkündete ich mit gespieltem Stolz. Zum ersten Mal sah ich mit äußerster Befriedigung, wie Pauls Kinnlade eine Etage tiefer rutschte. Gut so! Schluck das. Paula hat ein Date. Da guckst du, was? Zwar mit dem Fährmann, aber wenn schon!


  Die Männer blickten sich nun höflich, wenn auch reserviert an und nickten sich zum Gruß gegenseitig zu. Lutz wandte sich nun erneut an mich und ich erwartete hoffnungsfroh ein ehrliches Kompliment über meine rote Lockenpracht. Genant zauberte ich einen schmolligen Daisy-Duck-Blick und Lutz sah mich mit zweifelhafter Mine durchdringend an. Wieso guckte der denn so miesepetrig? Hatte ich einen Pimmel im Gesicht oder was?


  „Äh...“, stotterte Lutz verlegen, während Paul das Szenario weiterhin stumm beobachtete, „eine Frage! Bist du Alice-Cooper-Fan oder trägst du bei deinen Verabredungen immer so ausgefallenes Make-up?“ Paul entfuhr nun ein kleiner Aufschrei, welchem ein prustendes Wiehern folgte. Wie jetzt? Bekam der einen Lachkrampf? Wieso das denn? Und warum um Himmels Willen sollte ich Alice-Cooper-Fan sein?


  „Hä? Wie bitte?“, stammelte ich Lutz an. „Wie kommst du darauf...?“ Pauls Wiehern machte eine kurze Pause, er räusperte sich nun und fiel mir ins Wort.


  „Ja, ich wollte Paula auch eben darauf aufmerksam machen, dass ihre Mascara nicht wasserfest ist, aber irgendwie hat sie mich...“, jetzt machte Paul eine bedeutungsschwere Pause, „... äh...nicht aussprechen lassen.“ Jetzt stellte er derart offensichtlich seine Schadenfreude zur Schau, dass mir fast übel wurde.


  Oh Gott. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Steffis Mascara war nicht wasserfest? Oh nein, oh nein. Es hatte so sehr geregnet, mein Gesicht war bestimmt so schwarz als hätte ich in den Kohlen gespielt. Ilse-Dore brüllte in meinem Hinterkopf: „Kinder, wehe ihr spielt in den Kohlen!“ Prompt stand ich auf. War die Situation noch zu retten? Ich denke nein. Aber einen Versuch war es wert. Ich straffte selbstsicher meine Schultern und wandte mich an Lutz.


  „Lutz Schatz“, säuselte ich betont süßlich, „lass du dich doch schon mal an unseren Tisch führen. Ich stoße später dazu...“, jetzt machte ich eine bedeutungsschwere Pause und blickte zu Paul, „...wenn mein Konzert beendet ist.“ Paul grinste immer noch und wischte sich verstohlen eine Lachträne aus dem Augenwinkel. So ein Heini!


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und stöckelte Po wackelnd zum WC.


  Mutlos schaute ich ganz vorsichtig in mein Spiegelbild und lachte sogleich hysterisch auf. Aha, meinen Humor hatte ich noch nicht verloren. Erschrocken über mein Lachen schaute nun auch eine ältere Dame mit einem viel zu großen Hut, die sich gerade selbst die Lippen nachzog, verblüfft zu mir hinüber und ob meines Anblickes fing auch sie schallend an zu lachen, bevor sie fassungslos den Kopf schüttelnd zur Tür hinaus wackelte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Unfähig mich zu bewegen nahm ich mein Antlitz nun genauer unter die Lupe. Hatte Lutz mich tatsächlich gefragt, ob ich Alice-Cooper-Fan war? Angesichts dessen, dass mich das der Ferryman persönlich gefragt hatte, schluckte ich meine Empörung lachend herunter. Ich musste ihm leider Recht geben, ich sah aus wie der Gitarrist von Alice Cooper. Meine Wimperntusche war mir in dreieckförmigen schwarzen Rinnsalen bis beinahe zu meinen Mundwinkeln gelaufen. Im Grunde sah ich so aus, als hätte mich Lucy für den Fasching als Hexe Babajaga angetuscht.


  Einzig der rote Lippenstift hatte seine Ausgangsposition behalten und im Zusammenspiel mit den schwarz unterlaufenen Augen sah ich groteskerweise aus wie der Clown in Stephen Kings „ES“. Meine roten Locken taten ihr Übriges. Na toll. Abgesehen davon hätte ich ebenso gut auch eine Tatort-Leiche mimen können, dachte ich mir, währenddessen ich mir ein Papiertaschentuch befeuchtete und das Malheur beseitigte. Nun musste ich nur noch meinen Lachkrampf in den Griff bekommen. Nachdem der Schaden behoben war, trat ich einen Schritt rückwärts und betrachtete erneut mein Spiegelbild. Durchaus salonfähig, befand ich. Alles war wieder an seinem Platz, genau dort, wo es hingehörte. Paul sollte mal sehen, was eine Harke ist. Wie schadenfroh der gewesen war, als Lutz mich auf das verschmierte Mascara aufmerksam gemacht hatte. Frechheit. Erneut straffte ich die Schultern und verließ das WC. Selbstsicher stand ich nun mitten im Lokal und hielt nach Lutz Ausschau. Während ich das tat, warf ich wie eine Hollywooddiva meine Lockenmähne lässig nach hinten. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass sich die meisten Besucher die Hälse nach mir verrenkten. Ich erspähte Lutz und ging auf seinen Tisch zu. Das Rentier sprang gentlemanlike auf und führte mich auf dem letzten Meter zu meinem Stuhl, welchen er unter meinen fast nackten Hintern schob. Ich atmete erleichtert auf.


  „Na, das sieht doch gleich um Längen besser aus, Paula“, erklärte Lutz, während ich mir vorkam wie eine Erstklässlerin, die Eins und Eins fehlerfrei zusammengezählt hatte. Verstohlen drehte ich mich zur Seite, um zu ergründen, an welchem Tisch Paul inzwischen Platz genommen hatte. An der Bar hatte ich ihn nicht mehr ausmachen können. Während meine Halswirbelsäule verdächtig knackte, erspähte ich Paul, der sich inzwischen angeregt mit seiner Gattin Kerstin unterhielt. Als Paul mich nun seinerseits erblickte, zeigte er auf mich und Kerstin folgte seinem Fingerzeig. Sie winkte mir zu und lächelte mich mit ihren gleißend weißen Zähnen freundlich an. Geblendet winkte ich kurz zurück und wandte mich nun an Lutz. Hatte ich eben so etwas wie Anerkennung in Pauls Blick wahrgenommen? Ich ärgerte mich, dass mich das überhaupt interessierte. Ich musste mich jetzt auf Lutz konzentrieren, schließlich war ich seinetwegen da. Ich lächelte Lutz aufmunternd an. Der beäugte mich nun eingehend und sagte: „Paula, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wunderschöne Haare hast?“ Na, was der nicht sagte! Hast du gehört Paul? Wunderschöne Haare. Der Abend versprach also eine positive Wendung zu nehmen.


  „Oh vielen Dank“, winkte ich bescheiden ab und jubelte ob des Komplimentes innerlich. Da hatte wohl mal jemand Augen im Kopf, dachte ich selbstzufrieden. Ein Kellner, allem Anschein nach, derjenige, der uns den ganzen Abend bei Laune halten sollte, erschien an unserem Tisch. „Guten Abent, tarf es denn schon ein Getränk sein?“ erkundigte er sich zuvorkommend, während er merkwürdig jedes „D“ in ein „T“ umwandelte, ohne, dass man seine Sprachweise irgendeinem Dialekt hätte zuordnen können. Lutz räusperte sich.


  „Weißt du schon, was du trinken möchtest Paula?“, gab er die Frage an mich weiter.


  Ich wandte mich an den Ober und bestellte: „Ein Ginger Ale bitte.“ Den Monkey-Gland hatte ich direkt an der Bar in zwei Zügen hintergeschüttet, nachdem Paul versucht hatte, mich anzufassen und bevor Lutz in Erscheinung getreten war. Der Gin in dem Cocktail war mir augenblicklich erst zu Kopf gestiegen und hatte dann meine Beine schwer werden lassen. „Wollen wir uns eventuell eine Flasche Rotwein kommen lassen? Was hältst du davon?“ Noch mehr Alkohol hörte sich gut an, dachte ich und nickte nun ermutigend.


  Der Ober schwatzte uns nun diensteifrig einen trockenen Chateau Haut Bellet auf, der einzig heute im Angebot wäre und abgesehen tavon auch sehr wohlschmeckent sei. Auf einen ratlosen Blick von Seiten Lutz nickte ich abermals. Dieser orderte nun den französischen Roten, obwohl Lutz mehr danach aussah, als würde er ausschließlich schwedischen Glühwein schlürfen. Sei’s drum. Ich ärgerte mich über meine eigene Oberflächlichkeit und beschloss, Lutz eine reelle Chance einzuräumen. Was sagte das schon über einen Menschen aus, wenn der die Dame seines Herzens in ein superangesagtes italienisches Vier-Sterne-Restaurant ausführte und dabei in einem Rentierpulli nebst Friesennerz antaperte? Vielleicht war das so eine Art Belastungsprobe? Wie weit kann ich gehen beim ersten Date? Konnte mein Verstand nicht nur mal für eine einzige Minute seine verdammte Klappe halten?!


  Lutz bestellte sich nun außerdem ein Wasser und der Ober ließ uns mit den Speisekarten zurück. Wir schlugen sie auf und angesichts der vielen Speisen, die dort aufgelistet waren, war ich umgehend satt. Lutz studierte kurz die Karte und schloss sie recht schnell wieder. Steffi erschien vor meinem geistigen Auge: „Der bestellt bestimmt Köttbullar oder Surströmming“, hallte ihr hexenhaftes Lachen in meinem Hinterkopf nach. Beides waren schwedische Spezialitäten, die hier auf Garantie nicht in der Speisekarte aufgeführt waren, genauso wenig wie Glühwein. Ich jagte Steffi zum Teufel.


  „Lutz“, versuchte ich nun eine Unterhaltung zu starten, „ich wollte mich erst einmal für die nette Einladung bedanken. Das Restaurant ist wirklich eine zauberhafte Wahl.“ Lutz lächelte verlegen. Hätte er ein Geweih auf dem Kopf gehabt, hätte er ausgesehen wie das Rentier auf seinem Pullover. Ich schüttelte nun den Kopf über meine eigenen Gedanken. Wenn das weiter so ging, würde der Abend sicher lang werden. Wo blieb eigentlich der Alkohol? „Keine Ursache“, winkte Lutz großmütig ab, „ich bin froh, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Bei Lucys Geburtstag war es ja eher... sagen wir ... verzwickt... ein Wort zu wechseln.“ Lutz sah mich milde lächelnd an. Nun war ich wieder an der Reihe. Ich guckte Löcher in die Luft. Mir wollte kein Thema einfallen. Kurz bevor ich fragen wollte, ob er Ikea-Fan war, fing Lutz nun seinerseits an, mich auszufragen: „Und, Paula, erzähl doch mal, arbeitest du schon lange in dieser chirurgischen Praxis?“ Wie profan. Ich saß hier praktisch ohne Unterwäsche, hatte mir hundertprozentig die Blase verkühlt und der fragte mich über meine Arbeit aus. Ich unterdrückte ein Gähnen und antwortete: „Ja, ich arbeite da schon eine ganze Weile in der Heller-Praxis. Ich habe dort meine Ausbildung gemacht und dann haben mich die beiden übernommen. Ich weiß, eigentlich ist das eine wenig unspektakuläre berufliche Vita, aber ich fühl mich wohl in dieser Praxis“, plauderte ich munter drauf los. Lutz nickte interessiert. Mich hingegen interessierte vielmehr, welche Szenen sich hinter mir abspielten. Ich konnte nicht anders. Ich drehte mich nochmals verstohlen um und sah, dass Paul und Kerstin sich gegenübersaßen. Zu meiner Erleichterung stellte ich außerdem fest, dass sie weder Händchen hielten, noch unter dem Tisch füßelten. Gerade als ich mich wieder Lutz zuwenden wollte, machte ich am heutigen Abend eine weitere,


  sensationelle Entdeckung. Nur einen Tisch hinter Paul und Kerstin tat sich Bernd, mein Schwager, an einem allen Anschein nach mindestens 400 Gramm schweren Steak samt Pommes frittes und Salat (immerhin!) gütlich. Ich traute wohl meinen Augen nicht. Ich machte ein wahrscheinlich so entsetztes Gesicht, dass Lutz Kopf augenblicklich in dieselbe Richtung flog. „Ist das nicht Bernd?“, entdeckte er verwundert, während er sich unsexy seine Hornbrille an die Stirn schob. Mir kam das Telefonat mit Thea vor einer Stunde in den Sinn. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Der erzählte Thea irgendeinen Mist von wegen ‚Sonderkurse’ und hielt hier in aller Seelenruhe seine überhöhten Cholesterinwerte in Schach.


  „Das ist er wohl.“ stimmte ich Lutz stirnrunzelnd zu.


  „Sag mal, soll ich ihn nicht an unseren Tisch bitten? Ich meine, er ist immerhin dein Schwager, oder?“, fragte Lutz. Mir war das gar nicht recht. Einerseits wäre ich dann Mitwisser gewesen und andererseits säße ich vor Pauls Augen mit zwei Männern an einem Tisch. Addierte man nun noch mein Muschiherz hinzu, würden Pauls Gedanken sicher nur noch in eine Richtung zielen, nämlich „Dreier“!


  Zweisilbig maulte ich: „Mach doch.“ Während Lutz entschuldigend aufstand, um Bernd an unseren Tisch zu bitten, kam nun der Kellner und servierte unsere Getränke. Ich verkostete den Rotwein und nickte dem Kellner auffordernd zu, die Gläser voll zu schütten.


  „Paula! Es ist nicht das, wonach es aussieht“, kam Bernd nun wie ein geprügelter Köter an unseren Tisch gedackelt. Während ich mit meinem Stuhl um 90 Grad um den Tisch rutschte, um für Bernd Platz zu machen, legte ich gekonnt meine Stirn in Falten. „Ach was du nicht sagst, du Sonderkurs“, spielte ich sofort mit offenen Karten. „Bist du eigentlich komplett meschugge? Wenn Thea dich bei einer solchen Aktion erwischt, kastriert sie dich ohne vorherige Anhörung“, ranzte ich Bernd an. Ertappt hob er beide Hände. „Ja Paula, ich weiß, worauf du hinaus willst, aber...“


  „Tarf es tenn schon etwas zu essen sein?“, unterbrach nun der Pinguin unsere Debatte. Lutz bedeutete mir nun mit freundlicher Geste, dass ich als Erste bestellen durfte. Genervt atmete ich durch: „Ich nehme einen kleinen gemischten Salat mit Schafskäse als Vorspeise und die italienischen Spaghetti Carbonara als Hauptgang.“ Lutz orderte im Anschluss: „Und ich nehme den Rehrücken mit Preiselbeersoße und dazu bitte Kroketten.“ Vielleicht hätten die auch Renrücken gehabt, ging es mir durch den Kopf. Obwohl dem von Lutz beorderten Essen nichts Italienisches anhaftete, versicherte uns der Kellner dennoch „Ausgezeichnete Wahl.“ und zog geschäftig von tannen.


  Zwei Tische weiter lachte Frau Gabriel kehlig. „Dreckige geile Sexbombe!“, dachte ich, ohne in ihre Richtung zu linsen, wenngleich es schwerfiel. Dadurch, dass ich mit meinem Stuhl um den Tisch gewandert war, war es mir nun möglich, hin und wieder einen Seitenblick auf Paul und Kerstin zu erhaschen, ohne jedes Mal eine 180-Grad-Wendung hinlegen zu müssen. Ich nippte ein weiteres Mal an meinem Rotwein. Diesen Abend ertrug ich nur besoffen, je schneller, desto besser.


  Bernd, der nun an unserem Tisch Platz genommen hatte, fing an zu stammeln: „Ich will gar nicht weiter stören Paula, ich gehe auch gleich, aber ich ...“, stotterte er bange, „ich wollte dich bitten, Thea hiervon nichts zu erzählen, ich meine, dass ich hier etwas gegessen habe.“ Ich wusste im Moment nicht, worüber ich mehr verärgert war. Darüber, dass ich mit einem Strickelch ein Date hatte oder darüber, dass mein anderes Gegenüber mir genau das eingebrockt hatte. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass derjenige, mit dem ich gern ein Date gehabt hätte, nun mit seiner Frau am Nebentisch speiste. Bernd holte erneut tief Luft.


  „Weißt du Paula, es ist die Hölle. Thea quält mich schon morgens mit Müsli und Flohsamenschalen, auf meinen Mittagsbroten habe ich Paprika- Auberginen-Pastete und als Nachtisch einen Stevia-Jogurt. Und zum Abendbrot bekomme ich Dillgurke an Frühlingsquark. Ich kann nicht mehr!“, sprudelte es ziemlich lauthals aus meinem verendenden Schwager, so als wäre ich Pater Paulus und er der um Absolution Winselnde. Ob seiner Lautstärke drehten sich einige wenige zu uns um.


  Genau genommen empfand ich ja sogar Mitleid mit Bernd. Thea war jetzt lange genug auf ihrem Bio-Müsli-Dinkel-Vollkornmehl-Trip, irgendwer musste ihr das Handwerk legen. Thea nörgelte über Bernds Desinteresse im Bett und Bernd halluzinierte des Nachts wahrscheinlich von Sauerbraten, weswegen seine Libido ganz sicher im (Pflanzen-)Keim erstickt wurde und inzwischen mit Sicherheit tot war. Wenn darin mal nicht ein Zusammenhang bestand.


  Giftig schaute ich Bernd an: „Bernd, mal ganz abgesehen davon, dass du offene Türen bei mir einrennst, darf ich dir sagen, wo euer beider Fehler liegt?“


  „Bevor du dran erstickst?!“, schaute er ängstlich bis genervt. Ich war zwar nicht in Stimmung für Strafpredigten, aber irgendwie fühlte ich mich als Schwägerin verpflichtet: „Vielleicht sprecht ihr beiden mal über eure Probleme. Thea scheint ja mit eurer momentanen Situation auch nicht gerade glücklich zu sein. Und abgesehen davon müsst ihr auch an eure Tochter denken. Die leidet schließlich auch Höllenqualen!“, fügte ich belehrend hinzu. Weiter wollte ich mich zu diesem Zeitpunkt nicht vorwagen. Das hier war schließlich mein Rendezvous mit Lutz und keine Therapiestunde mit Bernd. Bernd sah müde aus, beugte sich nach vorn und nahm einen Schluck aus meinem Weinglas.


  „Du hast Recht Paula, ich muss mit Thea reden. So geht es wirklich nicht weiter, aber bitte, tu‘ mir diesen einen Gefallen und erzähle ihr nicht, dass du mich hier angetroffen hast“, bat er mich nun beschwörend um Geheimhaltung. Ich atmete hörbar Luft ein.


  „Okay Bernd, ich sage ihr kein Wort, aber sollte das je irgendwann in diesem meinem Leben zur Sprache kommen und Thea erfährt, dass ich bezüglich deiner kulinarischen Affären eingeweiht war, gehen wir gemeinsam auf dem direkten Weg in die Hölle, wir gehen nicht über Los, wir ziehen nicht zweitausend Euro ein und die Eigentumswohnung wird die ihre sein!“, schüchterte ich ihn ein. Drohend, damit er wusste, dass es mir Ernst war, hob ich meinen Zeigefinger, was völlig unnötig war. Augenblicklich machte sich Erleichterung in Bernds Gesicht breit.


  „Also von mir erfährt sie nichts“, grinste er verschwörerisch. Lutz, der die ganze Zeit keinen Ton von sich gegeben hatte, hielt nun ebenso beide Hände in die Luft und ließ uns wissen, dass auch er von nichts wusste. Seine genauen Worte waren: „Mein Name ist Hase!“ Na wie heldenhaft. Das Rentier trug den Öl-Mantel des Schweigens und war im Grunde ein Hase. Prima. Bernd stand nun auf: „Ich mach mich wohl lieber auf den Heimweg. Ewig kann so ein Sonderkurs ja auch nicht dauern und außerdem wünsche ich euch beiden einen zauberhaften Abend und entschuldigt nochmals die Störung.“


  „Bis morgen“, rief Lutz seinem Kollegen noch freundschaftlich nach und dann war Bernd verschwunden.


  Der Kellner kam und servierte unser Essen.


  „Einmal Spaghetti Carbonara unt ein kleiner gemischter Salat...“, stellte er mir einen großen und einen kleinen Teller vor die Nase. Dann ging er zu Lutz’ Rechten, „unt einmal Rehrücken mit Preiselbeersause an Kroketten. Bittschön. Tarf es tenn sonst noch etwas sein?“, dienerte er ein weiteres Mal zuvorkommend.


  „Nein tanke“, entgegnete ich und schon ließ der Pinguin von uns ab.


  Wir wünschten uns gegenseitig einen „Guten Appetit“ und fingen an zu schmaußen. Nach nicht mehr als drei Löffeln Pasta allerdings, drehte sich mir fast der Magen um. Mir war auf einmal schwindlig und dermaßen übel, dass ich nicht weiter essen konnte. In meinem Magen und Gedärmen rumorte es wie wahnsinnig. Ich versuchte angestrengt, mir nichts anmerken zu lassen und stocherte noch ein wenig im Essen herum. War mir der Alkohol nicht bekommen? Ich drehte mich ein weiteres Mal nach Paul und Kerstin um. Sie waren bereits dabei, sich einen Nachtisch einzuverleiben. In der Mitte ihres Tisches stand ein Tellerchen mit Tiramisu, von dem beide im Wechsel naschten. Familie Eintracht füttert sich gegenseitig den Nachtisch, toll!


  „Und du wohnst tatsächlich in einem Wohnwagen?“, machte Lutz erneut den Versuch, unsere Konversation voranzutreiben. Wieder verspürte ich nicht den leisesten Drang über meine momentane Wohnsituation zu referieren. Ich seufzte.


  „Ja, aber nicht mehr lange. Ich bin sogar schon auf der Suche nach einer richtigen Wohnung“, log ich Lutz schamlos ins Gesicht und lenkte so hoffentlich vom Trailer ab.


  „Ach so, na dann wünsche ich dir viel Erfolg. Falls du mal Hilfe brauchst, frag’ mich ruhig, ich helfe immer gerne, also ich meine auch bei Umzügen“, bot er mir höflich seine Dienste an. „Ich bin auch handwerklich ziemlich begabt.“ Er legte für einen kurzen Moment sein Besteck beiseite und wackelte mit allen zehn Fingern. „Diese Hände sind imstande Löcher zu bohren, zu nageln oder Feuchträume trocken zu legen, ganz nach Belieben“, ließ er mich nun wissen. Hatte der gerade von Löcher bohren, nageln und Feuchträumen gesprochen? Unwillkürlich verzog ich angewidert das Gesicht, auch wenn ihm das gar nicht schmeckte. In meinem Bauch rumorte es inzwischen, als hätte ich mich drei Tage ausschließlich von Rosenkohl und abgelaufener Kuhmilch ernährt. Mir war speiübel und Lutz versuchte, mich billig anzumachen.


  „Du isst ja gar nichts“, stellte Lutz nun stirnrunzelnd fest, während mir gewahr wurde, dass die Badekappe seinen Rehrücken bereits in einem Affenzahn vertilgt haben musste. Sein Teller war bereits leer und so sauber, dass er ihn wahrscheinlich abgeschleckt hatte.


  „Schmeckt es dir etwa nicht?“, wollte Lutz nun besorgt wissen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. 12,50 Euro allein für die Carbonara, die durfte man nicht unaufgegessen zurück gehen lassen.


  Ich räusperte mich verlegen und hielt mir den Bauch. „Nein, äh ich meine doch. Äh ich meine, mir geht es auf einmal nicht so gut.“ Die nächste Welle der Übelkeit stieg in mir hoch und ich würgte sie mühsam herunter.


  „Darf ich?“, fragte Lutz (alter Schwede konnte der was verdrücken), während er nach meinem Teller grabschte und ihn auf seinen bereits Leeren platzierte. Ohne meine Antwort abzuwarten, machte Lutz auch vor den Carbonaras nicht Halt. Wie ein Verhungernder zwirbelte er die Spaghettis hinter, als wäre sein Überleben davon abhängig. Vielleicht wusste er nicht, wann er die nächste Mahlzeit bekommen würde. Er war schließlich Single und seiner Garderobe nach zu urteilen würde er das für den Rest seines Lebens sein. Während er den Staubsauger mimte, sprachen wir kein Wort. Wie auch? Lutz hatte ständig den Mund voll und meine Übelkeit ließ mich sowieso verstummen. Ich wünschte mich in ein tiefes Koma. Mir war dermaßen elend, dass ich nur noch nach Hause wollte. Zum Schluss gabelte Lutz zur Krönung noch schmatzend und inzwischen auch schwitzend, meinen Salat und zwar mit den Worten: „Lieber den Magen verrenken, als dem Wirt was schenken.“ Naja, es war ja sein Magen. Ich lächelte ihm lediglich aufmunternd, aber gequält zu und war froh, dass wir das Essen nicht hatten zurückgehen lassen müssen. In Afrika verhungerten schließlich Kinder. Nachdem nun auch der Salat der Vergangenheit angehörte, holte Lutz mich mit der nächsten Frage aus meinen Gedanken, welche sich, wie ich mir selber eingestehen musste, einzig um Paul drehten, aber auch ein bisschen um mein Bett. Ich wollte nur noch schlafen.


  „Ob du noch einen Nachtisch möchtest?“, wiederholte Lutz eine offensichtlich zum zweiten Mal gestellte Frage.


  „Oh, nein danke Lutz! Wenn ich ehrlich bin, geht es mir nicht besonders gut. So leid es mir tut, aber mir wäre es am liebsten, wenn wir gehen könnten“, jammerte ich gewissensbissig.


  Der Schwede glotzte verdattert: „Was? Jetzt schon?“


  Während ich entschuldigend mit den Achseln zuckte, standen plötzlich Paul und Kerstin an unserem Tisch.


  „Lasst euch nicht stören“, sagte nun Paul, „wir wollten uns nur kurz verabschieden und euch noch einen schönen Abend wünschen.“ Kerstin Gabriel strahlte mich freundlich an: „Tschüss Paula, vielleicht bis Mittwoch beim Pilates.“ Sie winkte kurz zum Gruß. Paul ließ es sich nicht nehmen, mir per Händedruck eine „gute Nacht“ zu wünschen. Seine Berührung durchfuhr mich ein weiteres Mal wie ein Blitzschlag. Schnell zog ich abermals meine Hand zurück.


  „Ja, vielleicht bis Mittwoch“, erwiderte ich, während ich die nächste Welle der Übelkeit weg atmete wie eine Schwangere eine aufkeimende Wehe. Lutz und Paul nickten sich kühl zu und dann verschwand das Ehepaar Gabriel. Lutz winkte nun eilig den Keller herbei, während er feststellte: „Du siehst aber wirklich gar nicht gut aus.“ Ich wollte kurz protestieren und noch einmal auf meine roten Locken verweisen, aber wegen aufkeimender Schwäche verlor sich der Gedankengang.


  „Tarf es noch ein Nachtisch sein?“, erkundigte sich der Ober nun nach eventuell weiteren Wünschen unsererseits. Ich schüttelte heftig den Kopf. Mein einziger Wunsch war es ausschließlich, und zwar so schnell wie möglich, nach Hause gefahren zu werden und mich röhrend zu übergeben. „Nein danke, nur die Rechnung“, bat Lutz nun eilig. Ich schätzte, ihm war nicht entgangen, dass mein sonst ansehnlicher hellrosa Teint Platz machte für gelb- bis grünstichig. Nachdem die Rechnung nur eine Minute später auf einem goldenen Tablett überreicht wurde, beglich Lutz diese - sogar mit einem großzügigen Trinkgelt - und führte mich zur Garderobe. Lutz zog seine Öljacke über sein Rentier und ich meinen Trenchcoat über mein Rückenfreies. Dann endlich kamen wir an die frische Luft. Ich atmete ein paar Mal tief durch und genoss den Sauerstoff, der mir unendlich gut tat.


  „Ich fahre dich nach Hause, wenn du nichts dagegen hast, dann weiß ich auch gleich, wo du...“ er machte eine gewichtige Pause, „haust“, beendete er den angefangen Satz und grinste mich an. Mir war nicht mehr nach Scherzen zumute. Wir peilten die nächste Querstraße an, in der Lutz‘ Auto parkte. Er betätige die Fernbedienung und das Auto gab einen leisen Seufzer von sich. Dankbar krabbelte ich in einen alten Käfer und schloss die Augen. Nun galt es, meinen erneuten Brechreiz so lange in Schach zu halten, bis ich am Ziel war. Endlich fuhr Lutz los und schon fünf Minuten später hielt sein Auto vor Steffis Haus beziehungsweise meinem Wohnwagen.


  „Bitte Lutz“, hielt ich ihn am Arm fest und riss gleichzeitig meine Autotür auf. „Mach dir keine Mühe, ich find allein den Weg. Vielen Dank für die Einladung. Ich ruf dich an.“ Blitzschnell sprang ich aus dem Auto, pfefferte die Autotür hinter mir zu und preschte mit den Armen rudernd in Steffis Vorgarten. Eigentlich sollte das ein letztes Winken für Lutz bedeuten, aber ich erzeugte sicher eher den Eindruck einer Windmühlenimitatorin. Sei‘s drum. Ich hatte jetzt andere Sorgen.


  Während ich hörte, dass Lutz erneut sein Auto startete, ein kurzes Hupen von sich gab und losfuhr, gab ich meinem Brechreiz endlich nach und ließ mir die Spaghettis, samt Rotwein nebst Monkey-Gland noch einmal in Steffis Rosengarten durch den Kopf gehen. Nachdem mein Magen alles hergegeben hatte, was er einst beinhaltete, wurde mir bewusst, dass sich das nächste Unheil in Form von Dünnschiss (dafür fällt mir leider kein wirklich eleganteres Wort ein) seinen Weg bahnte.


  Ich hastete in meinen Trailer und ließ meiner neu erworbenen Unbefindlichkeit ihren freien Lauf. Weit nach Mitternacht, nachdem die letzten Krämpfe in meinen Gedärmen gewütet hatten, schlief ich vollkommen erschöpft und entkräftet in meinem Bett ein. Nie wieder abgelaufene Jogurts oder überreife Bananen, schwor ich in Gedanken.


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Mein Wecker klingelte - wie immer - um 6:00 Uhr. Schon während ich mich für nur noch eine Minute auf die andere Seite drehen wollte, um gemächlich wacher zu werden, fühlte ich mich unendlich krank. Mein Nachthemd war komplett durchgeschwitzt. Ich schien Fieber zu haben und jeder Knochen in meinem Körper schmerzte. Als ich versuchte, mich halbwegs aufzusetzen, bemerkte ich außerdem, dass ich starken Bauchmuskelkater hatte. Das waren bestimmt die Nachwirkungen vom vorabendlichen Speien, ging es mir durch den Kopf. Der Muskelkater war das Einzige, was sich wirklich gut anfühlte. Ich liebte ihn, wahrscheinlich dem Umstand geschuldet, dass ich mich oft sportlich betätigte. Der Muskelkater war immer das sicherste Zeichen dafür, dass mein Training auch effektiv gewesen war. Ich zog mir ein frisches T-Shirt über, stellte den Wecker aus und beschloss, mich in der Praxis krank zu melden. Ich würde einen Tag im Bett bleiben und mich in Ruhe auskurieren. Ich würde den ganzen Tag lang schlafen können und vielleicht sogar von Paul träumen, dachte ich hoffnungsfroh. Ich kramte mein Handy hervor und meldete mich per SMS bei Hanni und Lotta krank. „Ich bleibe heute zu Hause. Hab Dünnschiss. Bin morgen wieder da. Paula.“ Ich drehte mich nochmals auf die andere Seite und döste augenblicklich wieder ein.


  


  Als ich das nächste Mal meine müden, kranken Augen aufschlug, hörte ich, wie sich jemand stritt, und zwar ziemlich ungehobelt. Während ich mich gereizt aufsetzte, spitzte ich neugierig meine Ohren.


  „Du blödes Arschgesicht! Hör auf, mir immer meine CD ́s zu klauen!“, schrie eine Mädchenstimme.


  „Bist du komplett bescheuert?! Das ist meine!“, ätzte die Jungenstimme genauso dröhnend zurück.


  „Bro! Mach mal schön deine Augen zu, dann siehste, was deins ist, du Vollhorst!“, entgegnete das Mädchen nun rotzig.


  „Ej, chill mal, Alter“ erwiderte nun der Junge und mir war unklar, warum ein Junge ein Mädchen mit dem Wort „Alter“ betitelte.


  „Schnauze jetzt!“, schrie ich heiser, während ich aus dem Trailer trat. Augenblicklich erfasste mich ein entsetzlicher Schwindel und ich ließ mich auf die oberste Stufe meiner kleinen Eingangstreppe sinken. Ich schnappte nach Luft. Augenscheinlich war ich zu schnell aufgestanden.


  „Wer seid ihr und was wollt ihr in meinem Garten?“, herrschte ich sie übellaunig an. Die beiden Halbstarken hier wussten ja nicht, dass es nicht mein Garten war. Vor mir standen ein Mädchen und ein offensichtlich nicht wesentlich älterer Junge und schienen sich um den Besitzstand einer CD zu kloppen. Und das, währenddessen ich meiner Genesung frönte.


  „Hä? Macke wat? Das ist gar nicht dein Garten“, wusste der Klugscheißer nun zu entgegnen. Wie redete der eigentlich mit mir? Wer zum Teufel war der und woher zum Henker wusste der, dass das nicht mein Garten war? „Der Garten gehört Steffi und du bist bestimmt Paula, oder?“, bemerkte nun das jünger erscheinende Mädchen. Irgendwie kam die Kleine mir bekannt vor. Wieso, wollte mir nicht einfallen. Mein Gehirn arbeitete allerdings noch immer auf Sparflamme infolge des letzten Abends und dessen Nachwehen. „Also gut! Ich gebe zu, ich bin Paula und wer bitte seid ihr?“, hob ich kapitulierend die Hände. Ich war zu krank, um zu streiten. Beide Kinder guckten mich betont lässig an. Nun ergriff der Junge das Wort: „Wir sind die Kids von Susi, du müsstest sie wohl aus der Penne kennen.“


  Nein! Das war doch wohl nicht wahr? Sollte das heißen, dass die beiden Susis Brut waren? Welch Freude! Das waren also Bono und seine jüngere Schwester Antje. Deshalb kam mir Antje auch gleich so bekannt vor. Sie war ein Abbild ihrer Mutter. Susi in noch mal klein. Bono hingegen war etwas dicklich und schlug nach Eberhard, seinem Vater und hatte nebenbei bemerkt nicht das Geringste von Bono, dem Sänger von U2.


  „Wo ist denn die Mama?“, fragte ich ungeduldig, während mir klar wurde, dass ich mit ihnen wie mit Kleinkindern gesprochen hatte. Bono musste dreizehn sein und Antje inzwischen elf, sofern meine mathematischen Berechnungen stimmten.


  „Mama ist drin bei Steffi.“ Antje wies mit ihrem Daumen Richtung Haustür und sah dabei aus, als würde sie trampen.


  Rasch stand ich auf und zur Belohnung kassierte ich die nächste Ration Schwärze samt gelben Blitzen vor den Augen. Ich hielt mich verkrampft am Geländer fest und gab meinem Blut Gelegenheit, Sauerstoff in mein Hirn zu transportieren. Als der Schwindel verflogen war, schleppte ich mich ins Haus, um meine alte Freundin Susi zu begrüßen.


  Ich stieß die Tür auf und hangelte mich durch den Flur, dann in die Küche und das Bild, welches sich mir bot, war ein Bild des Grauens. Am Küchentisch hockte Steffi - in einer Hand eine Tempobox - im anderen Arm Susis schlaffen Körper, der von schluchzenden Stößen herzerweichend auf und nieder hüpfte.


  Als Susi mich erblickte, sprang sie auf und eilte mit verheulten Augen auf mich zu: „Pauhaula! Is das schöhön, dich endlich wiehieder zu sehen.“ Mit rotem Gesicht und Schnoddernase fiel sie mir um den Hals und sank heulkrampfig an meinen Busen. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Der Magen-Darm-Virus zollte seinen Tribut und ließ mich schwächeln. Ich führte Susi zu ihrem Stuhl und kam neben ihr zum Sitzen.


  „Eberhard ist ein Schweihein“, schluchzte Susi an meiner Schulter und fing an, mich zu beschnüffeln, geradeso wie eine Mutter ihr Neugeborenes. „Aber, wonach stinkst du eigentlich?“ Für einen kurzen Moment vergaß sie zu heulen und machte ein angewidertes Gesicht.


  „Ach Herrje, das ist bestimmt Kotze, ich hab mich gestern Abend übergeben. Ich hab mir irgendeinen vertrackten Magen-Darm-Virus eingefangen“, erklärte ich den säuerlichen Geruch, der augenscheinlich von mir ausging. Die Überreste meines Vier-Sterne-Candle-Light-Dinners schienen vor meiner edlen Haarpracht keinen Halt gemacht zu haben. Entsetzt nahm Susi Abstand.


  Ob meines Flüssigkeitsdefizits stand ich auf, goss mir Wasser in einen Topf, um mir einen Tee zu kochen und kramte nach dem Tauchsieder, der sonst immer in der Schublade lag.


  „Wenn du den ‚Tauchsiedler’ suchst, der is kaputt. Tu dir das Wasser doch im Kessel warm machen“, schlug Steffi vor.


  „Tauhauchsiiiieder nicht -siehiedler“, korrigierte Susi weinerlich. Ich schaltete den Herd ein, stellte den Teekessel drauf und kramte nach den Teebeuteln. „Noch jemand?“, erkundigte ich mich und Steffi und Susi brachten lediglich ein Kopfschütteln zustande.


  „Es ist nach 10:00, Steffi. Ich nehme einen Sekt, wenn du hast?“, orderte Susi jammernd. Die Küchenuhr an der Wand offenbarte uns, dass es viertel vor 11:00 war. Aufgrund meiner desolaten Magen-Darm-Situation musste ich passen. Steffi förderte eine Flasche vom „Edelsten“, wie sie es nannte, aus der Vorratskammer zutage und goss Susi eine Flöte voll ein.


  „Prost!“, erhob sie ihr Glas, setzte es an den Mund und trank es in drei Zügen leer. Schon allein beim Hinsehen schauderte es mir.


  „Paula, stell dir vor, Eberhard ist mit einer kirgisischen Hure durchgebrannt, ist das zu fassen?“, schüttelte Steffi zweifelnd den Kopf.


  „Wie bitte? Mit einer Hure?“, hakte ich nach.


  Susi schüttelte den Kopf: „Nein, nein! Keine Hure, nur kirgisisch. Aber sie ist trotzdem eine Hure. Wer macht sich denn an verheiratete Männer ran? So was machen nur Huren!“ Susi schnäuzte lautstark in ein Papiertaschentuch und motzte weiter: „Dieses dreckige Flittchen hat längere Beine als ne Giraffe und größere Möpse als Bolly Duster. Wer soll denn gegen so was konkurrieren?“


  „Ja, und was nun? Was willst du denn jetzt machen?“, wollte ich wissen.


  Susi zuckte ratlos mit den Schultern. „Ja, was weiß ich denn? Ich habe meine Koffer gepackt, mir die Kinder geschnappt und habe ihn verlassen. Das ist das Ende der Susi-Schrägstrich-Eberhard-Ära! Aus, vorbei“, weinte sie nun leiser. Steffi goss Susi die nächste Flöte voll und säuselte beruhigend auf sie ein. Susi setzte an: „Auf ex.“


  „Hör zu Susi, wenn du willst, kannst du mit den Kindern ja erst mal bei mir wohnen, ist immer noch besser und auch billiger als in einem Hotel“, bot Steffi an. „Ich habe noch zwei Betten und eine Luftmatratze“, führte sie weiter aus.


  „Das geht doch nicht, Steffi“, schüttelte Susi unschlüssig den Kopf. Ich kann doch nicht mit meinen zwei pubertierenden Teenagern Einzug bei dir halten. Du machst dir ja keine Vorstellung. Die Gören sind grausam“, meldete sie Bedenken an.


  Steffi zeigte sich nun unbeeindruckt. „Na hör mal Susi, wir waren alle mal in dem Alter, das wird schon nicht so schlimm werden. Also los, schlag ein.“ Mit gleichzeitig pessimistischer und dankbarer Mine gab Susi nach. „Na schön, aber nur für den Übergang, bis ich etwas gefunden habe. Ich werde mir Mühe geben, hier schnell wieder Fuß zu fassen und dann bin ich auch schon wieder ausgezogen. Versprochen.“ Auf Susis Gesicht spiegelte sich unendliche Erleichterung wider.


  „Ich dachte schon, ich müsste mit Bono und Antje zu Lola und meinem Vater ziehen. Das hätten die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht überlebt“, lächelte Susi nun müde. Während Susi sich nun die dritte Flöte genehmigte, goss ich mir einen zweiten Tee nach. Wäre ich in der Praxis gewesen, hätte ich mir selber einen Elektrolyt-Tropf anhängen können, so musste ich mit Pfefferminztee Vorlieb nehmen. Steffi sprang nun auf, weil sie in den Laden zurück musste. Sie hatte ein Schild „Bin gleich wieder da!“ an die Ladentür gebaumelt, das war jetzt wohl anderthalb Stunden her. Sie umarmte Susi zum Abschied. „Schön, dass du wieder da bist Schnecke“, und zog eilig ab.


  Matt saß ich, wie ein Schluck Wasser in der Kurve, an Steffis Küchentisch und wünschte mich zurück in meinen Trailer.


  Während Susi die Neige der Flasche hinterkippte, hielt sie mir die Gardinenpredigt, die eigentlich Eberhard galt.


  „Zweimal siebenundzwanzig Stunden habe ich in den Wehen gelegen. Sieben-und-zwanzig! Ich habe zwei Mal dreißig Kilo zugenommen und wieder abgenommen, drei-ßig Kilo! Ich habe seine Blagen großgezogen! Und wie dankt dieser Hurensohn es mir?“ Kurze Atempause. „Was denkst du, wie viele Chancen ich hatte, he? Die Krankenhäuser sind voll mit notgeilen, lüsternen Mannsbildern! Nicht ein einziges Mal habe ich mich verleiten lassen. Nicht ein einziges Mal. Und ich hatte weiß Gott die Gelegenheit! Weiß Gott.“ Susi holte ein weiteres Mal kurz Luft, hielt ihr Glas in die Höhe und schnauzte: „Schenk nach!“, um dann weiter zu wettern. Ich förderte die nächste Flasche aus Steffis Vorratskammer und staunte nicht schlecht über Susis Trinkfestigkeit.


  „Du hast ja keine Peilung Paula, Schwesternkittel und Häubchen sind heiß begehrt! Das wird der Dreckskerl noch bereuen!“, und die nächste Flöte verschwand in Susis Schlund, wieder auf ex. Wenn das mal keine Kopfschmerzen gab. Ich stand auf, um mir den nächsten Tee zu kochen. „Hör mal Susi, wenn ich den Tee ausgetrunken habe, lass uns doch dein Auto ausladen“, versuchte ich die saufende Keifende auf andere Gedanken zu lenken, außerdem ging mir ihr lautes Organ langsam, aber sicher auf die Nerven. Mein Vorschlag fand zwar wenig Anklang aber widerwillig stimmte sie dennoch zu.


  Nachdem sich mein Kreislauf einigermaßen stabilisiert hatte, richteten wir für Susi und die Kinder die beiden Zimmer her. Wir entluden ihr Auto und räumten ihre wenigen Habseligkeiten ins Haus. Ich redete währenddessen kaum. Aber Susi hielt mich auf Trab mit einigen ausgewählten Formulierungen, welche allesamt in unmittelbarem Kontext zu Eberhard standen. Wörter wie „Dreckspenner, Sackratte, Hackfresse, Geigensack, Spermawürmchen oder Pornoschwuchtel“ gehörten noch zu den Harmloseren unter ihnen. Größtenteils entluden wir nun Kleidung und Schulsachen. Susi erzählte mir, dass sie nichts aus der gemeinsamen Wohnung hatte mitgehen lassen, da sie sowieso alles an „Eberhard, den Lochpinsel und dessen ordinäre Hobelschlunze“ erinnern würde. Susis Repertoire fing langsam an, mich zu beeindrucken.


  Sie erzählte, sie wolle noch einmal ganz von vorne anfangen. Sie hatte etwas Erspartes, womit sie sich für den Anfang einigermaßen über Wasser halten konnte. In den nächsten Tagen wollte sie sich dann in den Berliner Krankenhäusern als Krankenschwester bewerben. Vorher allerdings musste sie Bono und Antje noch in der Schule anmelden, damit die beiden nicht so viel Unterrichtsstoff versäumten. Nachdem wir alle Sachen in den Zimmern verstaut hatten, war es noch früh am Abend. Bono hatte sich in sein neues Zimmer zurückgezogen und Susi entschied kurzerhand, dass sie sich ihr Zimmer mit Antje teilen würde. Antje war ganz heiß auf die Luftmatratze, das würde sie gewissermaßen ans Sommerlager erinnern. Dass die nächste Zeit weder etwas von Sommer, leider aber etwas von Lager haben würde, wurde allen ziemlich schnell bewusst.


  


  Steffi hatte ihren Laden abgeschlossen und war inzwischen nach Hause gekommen. Bis auf Bono saßen wir nun alle im Wohnzimmer und knabberten Chips zum Abendbrot, abgesehen von mir. Ich hielt steif an meinem Tee fest. Antje lag im Arm ihrer Mama und tickerte ohne Unterlass auf ihr Handy ein: „Toll Mama, jetzt kann ich meine zweihundertdreiundfünfzig mühsam aufgebauten Freundschaften ja alle löschen“, zickte sie weinerlich schmollend.


  „Wie bitte? Löschen?“, fragte ich ratlos stirnrunzelnd. „Wie willst du denn Freundschaften löschen?“


  Susi rollte mit den Augen: „Facebook, meint sie doch. Noch nie was von Facebook gehört? Das hat doch heute jeder. Alle deine Freundschaften haben Facebook und darüber kommuniziert man heutzutage. Das ist ´ne Plattform! Es sei denn, du bist ein MOF!“, trug Susi zur Verunsicherung bei. „Hä, was ist denn ein MOF?“, kam Steffi mir nun zuvor. Antje rollte abermals mit den Augen, ob der für sie völlig beispiellos bekloppten Nachfrage. Wer wusste heutzutage schon nicht, was ein MOF war? Gespannt beäugten Steffi und ich Susis Tochter.


  „Oh Gott!“, brachte sie, angewidert von so viel offensichtlicher Ahnungslosigkeit, hervor. „Ein MOF ist ein ,Mensch ohne Freund‘ und wenn ich hier auf eine neue Schule komme, bin ich auf Garantie nicht nur ein MOF, sondern ein MOPFER“, klärte sie uns Unwissende nun fachmännisch auf. Okay, Mopfer - da konnte ich mir dann auch gleich etwas drunter vorstellen. Steffi offensichtlich auch. Wir mussten nur wieder anfangen, uns an diese Teenagersprache zu gewöhnen.


  „Wie wäre es denn, wenn du den Facebook-Kram ganz aufgibst?“, schlug Susi ihrer Tochter nun vor. Antje machte den Eindruck, als hätte man ihr vorgeschlagen, für mindestens fünf Jahre in ein Arbeitslager zu ziehen, um Kohlen zu schleppen.


  „Na, das fragt ja die Richtige, du hast schließlich selbst Facebook“, pfefferte sie ihrer Mutter entgegen, was Steffi und ich als Ablehnung werteten.


  „Ich habe Facebook nur, damit ich weiß, was bei meinen Kindern so läuft und wirklich Antje, was ist eigentlich ein ,Fickschnitzel‘?“, wollte Susi nun von ihrer Tochter erfahren. Antje sprang entnervt auf.


  „Boahhh! Mama! Du nervst. Hör gefälligst auf, mich zu stalken. Du musst nicht alles lesen, was ich schreibe. Oder hast Du ADHS?“ Antje stampfte theatralisch aus dem Zimmer und ließ die Frage bezüglich des ,Fickschnitzels‘ für immer offen.


  Facebook musste ich mir unbedingt im Hinterkopf behalten. Vielleicht hatte Paul ja auch Facebook und dann könnte ich wenigstens virtuell seine Freundin sein. Und was war eigentlich ADHS?


  Angesichts der späten Uhrzeit - es war inzwischen 22:30 Uhr - und des mühevollen Einzugs von Susi und ihrer Brut, war ich total erledigt. So viel Kommunikation unter den Menschen, nebst den vielen neuen Fremdwörtern, war ich nicht mehr gewohnt. Susis Kinder waren auf eine Art und Weise wirklich zauberhaft, aber leider auch sehr anstrengend (Randbemerkung: Wir waren zu seiner Zeit auf gar keinen Fall so strapaziös!). Gähnend verabschiedete ich mich von meinen besten Freundinnen und zog mich zurück in meinen Trailer. Mein Körper und vor allem mein Geist brauchten unbedingt noch eine ordentliche Portion Schlaf. Morgen würde ich schließlich wieder arbeiten müssen.


  


  Heute war der Tag, an dem ich gut daran getan hätte, im Bett zu bleiben! Meine Pechsträhne erfuhr heute nämlich ihren Höhepunkt!


  Ich hatte mir meinen Wecker samt Schlummertaste erst auf acht Uhr gestellt, da ich mir meinen Lauf morgens schenken wollte. Erst mal würde ich vorsichtig Kostaufbau betreiben und wenn meine Kräfte es zuließen, würde ich meine vom Tage übrig gebliebene Energie abends lieber in den Pilateskurs stecken. So war der Plan. Kurz bevor ich unter meine reanimierende Dusche springen wollte, summte mein Handy und teilte mir die Ankunft einer SMS mit. Neugierig öffnete ich sie und stellte fest, dass das Rentier gesimst hatte: „Liebe Paula, ich hoffe, dir geht es besser. Wie wäre es am Samstag mit Kino? Lust auf einen zweiten Anlauf? LG Lutz.“


  Nach Kino mit dem alten Schweden war mir momentan überhaupt nicht. Aber ich musste ja auch nicht sofort zusagen. Erst einmal wach werden, dachte ich. Ich setzte Kaffee auf und sprang unter die Dusche. Während ich mir Augenblicke später meinen Morgenkaffee gönnte, stellte ich zufrieden fest, dass sich mein Gesundheitszustand außerordentlich gebessert hatte. Ich schaltete meinen Laptop an und öffnete meinen E-Mail-Account. Erfreut entdeckte ich, dass Rosa mir geschrieben hatte.


  


  Hallo Paula!


  Scheiße, deine Legende ist verheiratet? Das ist ja ätzend. Tut mir leid Paula. Ist denn der Bademeister eine Alternative? Du musst da auch mal pragmatisch denken! Falls du mal am Ertrinken bist oder so...


  Heute wurden mir sechs Eier entnommen und sogleich befruchtet. Horst sagt, er hat die Pornoheftchen und das Bechergewichse satt. Entschuldige mal, was soll ich denn sagen? Das mit dem Affen behalt ich mir zur Sicherheit im Hinterkopf. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass ich mal ne Retorte gebären soll. Das fühlt sich alles so unnatürlich an. Am Ende wird’s wirklich ein Affe! Morgen werde ich mit zwei Eizellen befruchtet, also Däumchen drücken. Dieses Mal muss es einfach klappen. LG, die Hoffnungsvolle!


  


  


  Kapitel 13


  


  Der Tag in der Praxis verlief mit Schmackes. Hanni hatte sich heute in Krankheit verabschiedet, der Magen-Darm-Virus hatte offensichtlich auch von ihr Besitz ergriffen. Lotta und ich hielten den Laden, allzeit am Limit, am Laufen. Um 18:30 Uhr, mit halbstündiger Verspätung, konnten wir die Praxis endlich dicht machen. Jetzt musste ich mich sputen, wenn ich noch rechtzeitig zu meinem Pilates-Kurs erscheinen wollte. Ich stieg auf mein Fahrrad, hängte mir meine Sporttasche um und lugte abschätzend auf meine Uhr. In zwanzig Minuten müsste ich im Plaza sein, um pünktlich zum Kurs zu erscheinen, das war zu schaffen. Abgehetzt dort ankommend, schloss ich mein Fahrrad an und nahm zwei Stufen auf einmal. Ich betrat die Umkleide und ein verstohlener Rundumblick bestätigte mir, dass Kerstin Gabriel „absent“ (Wow! Wozu so ein Abend in einem Nobel-Hobel-Vier-Sterne-Laden doch nützlich sein konnte) war. Ich konnte sie nirgendwo ausmachen. Ich hatte genau noch vier Minuten mich umzukleiden. Kerstin war sicherlich bereits im Kursraum. Hoffnungsvoll wünschte ich mir, dass sie heute überhaupt nicht kommen würde, aber bekanntermaßen stirbt ja die Hoffnung zuletzt. Und sie starb! Und zwar genau in dem Augenblick, als ich den Kursraum beschritt. Miss Perlweiß winkte mir aufgeregt mit einem hektischen „Paula, Hallo!“ entgegen und deutete auf eine leere Pilatesmatte genau vor sich selbst. Aha, die hatte sie dann wohl schon mal für mich reserviert, meine neue Freundin. Die Gute! Angestrengt lächelnd stieg ich über gefühlte zwanzig Pilatesmatten und arbeitete mich vor zu Kerstin. Und erst jetzt bemerkte ich, dass neben Kerstin ihr Liebster, der Pauel, auch zugegen war. Na welch Überraschung, dachte ich und mein innerer Schweinehund fletschte die Zähne. Augenblicklich schoss mir Schamröte ins Gesicht und ich ärgerte mich darüber, da das sicher niemandem verborgen blieb. Ich nickte ihm kurz zu und begrüßte Kerstin: „Danke fürs Freihalten, bin spät dran heute.“ Kerstin lächelte breit. „Kein Problem, ich hab dir ja ´ne Matte reserviert.“ Paul stand breitbeinig über seiner Pilates-Matte und machte sich offensichtlich schon mal mit Dehnungsübungen warm. Sehr professionell! Ich war längst warm, ich schwitzte Blut und Wasser, ob seiner bloßen Anwesenheit. Wieso musste er ausgerechnet an diesem Kurs teilnehmen? Was sollte das denn? Das war ein Frauenkurs dachte ich noch, als er an meine Matte trat, um mir die Hand zu schütteln.


  „Hallo Paula!“, entwaffnete er mich, „ich wollte mal gucken, was an diesem Pilates so dran ist, dass alle Frauen diesen Kurs besuchen. Vielleicht sattle ich ja um“, ließ mich der Gott der Fitness nicht im Unklaren. Ich brachte mal wieder nur ein debiles „Hallo Paul“ zustande. Hilfesuchend schaute ich zu Kerstin. Kerstin nickte wissend zu mir hinüber und orakelte zwinkernd: „Was Paula?! Der liebe Paul wird sich umgucken, wie anstrengend Pilates ist. Die meisten Männer haben ja keinen Bums im Körper.“ Na, was die nicht sagte. Klar, Pilates war anstrengender als man annehmen mochte, aber auch nicht himmelschreiend undurchführbar. Wer einigermaßen trainiert war, und das war Paul ganz offensichtlich, würde sich schon nicht bis auf die Knochen blamieren, dessen war ich mir sicher. Um nichts sagen zu müssen, nickte ich ihr dennoch zustimmend zu.


  Biggi, die Trainerin, betrat geschäftig, wie immer, laut in die Hände klatschend, das Atelier: „Na, Jungs und Mädels, können wir anfangen? Seid ihr bereit?“, wollte sie von fünfundzwanzig Frauen und einem Mann wissen. Alle nickten einvernehmlich. Pauls Pilatesmatte befand sich schräg hinter meiner, das hieß also, dass er mir die ganze Zeit ungeniert auf meinen Hintern starren konnte. Sollte er ruhig. Mein Hintern war perfekt gestählt, ergo hatte er zumindest einen passablen Ausblick, falls ihn der Kurs langweilte. Ich konzentrierte mich auf Biggi und entledigte mich so allmählich meiner Nervosität. Das hier war schließlich mein Pilateskurs. Ich würde mich jetzt auf die Übungen konzentrieren und Paul ausschalten. Biggi nahm uns ordentlich ran und forderte alles. Wir choreographierten den Atlas, den Hüfttonic, den Phönix, den Glücksstern, das Schulterschön, den Herkules und sogar die diagonale Corsage und das alles in fünfzig Minuten. Zu meinem eigenen Erstaunen war ich so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass die Hauptsache Paul ganz von allein zur Nebensache geworden war. Nachdem nun das harte Training hinter uns lag, entspannten wir beim so genannten ,Rückenglück’. Da ich ziemlich erledigt war und wir ja schließlich bei den Entspannungsübungen angelangt waren, entspannte sich wohl wie selbstverständlich auch mein Powerhouse. Plötzlich und auch unerwartet entfuhr mir, auch zur eigenen schauerlichen Überraschung, ein langer lauter Furz. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Siebenundzwanzig Köpfe flogen zu mir herum. Ich hielt gespannt die Luft an. Das nützte mir gar nichts. Sofort spähte ich hinüber zu Paul, um festzustellen, dass auch er Notiz genommen hatte. Na klar, er grinste. Ein weiterer Blick durch die Runde ließ mich wissen, dass ihn alle gehört hatten. War ja auch kein Wunder, er war ziemlich laut gewesen. Wer in diesem Saal nicht mit völliger Taubheit geschlagen war, konnte wohl nicht umhin, den Furz zu vernehmen. Mein Blick kam in Pauls Gesicht zum Stehen. Er hielt sich inzwischen die flache Hand vor den Mund. Biggi schaute zu mir hinüber und hüstelte hinter vorgehaltener Hand „Gesundheit“ und im ganzen Trainingsraum brach schallendes Gelächter los. Du liebe Güte. Das war so demütigend. Paula, die Obdachlose mit dem Muschiherz, die auf Alice Cooper stand und während des Dinners auch gerne mal einen Dreier praktizierte, hatte zusätzlich einen Reizdarm. Eigentlich war ich ja sprachlos. Zu meiner nächsten Überraschung fand ich jedoch ziemlich schnell meine Sprache wieder und erklärte tiefroten Kopfes: „Tschuldigung, ich hatte Kohlsuppe zum Mittag“, was einerseits der Wahrheit entsprach, andererseits das Gelächter der Kursteilnehmer nur noch anstachelte. Ein Blick auf Paul informierte mich darüber, dass dieser konform mit den sechsundzwanzig Frauen ging. Er hielt sich jetzt nicht mehr den Mund zu, sondern seinen Bauch, und zwar vor Lachen. Kerstin gackerte mir zwischen zwei Lachkrämpfen zu: „Mach dir nix draus, ist mir auch schon mal passiert.“ Na klar, passiert ja jedem Mal! Paul lag wiehernd auf seiner Pilatesmatte und kriegte sich gar nicht mehr ein. Meine direkte Matten- Nachbarin fasste sich sogar ans Herz. Sollten doch alle zum Teufel gehen, und der liebe Paul gleich mit. So langsam war es mir egal, was Paul dachte. Irgendwie war unsere Liebe..., Moment, ... ich meinte meine Liebe, sowieso ein tot geborenes Kind. Nachdem sich der Mop wieder einigermaßen im Griff hatte, beendete Biggi die Stunde und wir verließen den Kursraum. Die eine oder andere klopfte mir empathisch auf die Schulter und ich bekam Sätze zu hören wie: „Sei nur froh, dass er nicht gestunken hat“ oder „Gut, dass mir das nicht passiert ist.“ Mitgefühl war schon eine feine Sache. Endlich kam ich in der Kabine auf der Bank zum Sitzen und erholte mich für einen Moment von den Strapazen vor meinem Spind. Kerstin kam und knallte sich neben mich. Sie schloss ihren Spind auf, der sich offensichtlich genau neben meinem befand. Noch mehr Schicksal ging ja wohl nicht. Wollte das Grauen gar kein Ende nehmen?


  Während sie sich ihrer Sportsachen entledigte und unverhohlen ihre nackten Modellmaße präsentierte, durfte ich neidvoll in Ruhe ihre in Stein gemeißelten Möpse bewundern. „Hast du Lust, noch etwas mit uns trinken zu gehen, dann könnten wir uns besser kennenlernen?“, holte Kerstin mich aus meiner stillen Andacht, die einzig ihrer Makellosigkeit galt. Ich blickte von ihren beispielhaften Möpsen in ihr betörendes Gesicht. Hatte sie da etwa einen Mitesser am Kinn? Und klar komm ich mit, da würde sich der Paul sicher auch freuen.


  „Paul würde sich sicher auch freuen“, echote sie nun meinen Gedankengang. Mein ich doch. Ich räusperte mich.


  „Sorry Kerstin, ich will ja nicht unhöflich sein, ein anderes Mal gerne, nur heute will ich eigentlich nur noch nach Hause“, schlug ich ihre Einladung aus. Bedauernd zuckte sie mit den Schultern.


  „Nee schon klar, vielleicht ein anderes Mal, siehst auch blass aus um die Nase“, attestierte sie mir nun. Angesichts des Furzes fühlte ich mich nun verpflichtet, ihr von meinem vorangegangenen Magen-Darm-Virus zu erzählen und hoffte, dass sie meine Krankengeschichte an Paul weiter plauderte. „Kerstin, äh..., ich pflege sonst nicht in der Öffentlichkeit zu pupsen, das sind sicher die Nachwehen von meinem fiesen Magen-Darm- Virus“, erklärte ich ihr meinen Trainings-Fauxpas.


  „Ach? du warst krank?“, wiederholte Kerstin, nicht ohne verständnisvoll mit ihren meterlangen Wimpern zu klimpern (pling pling).


  Gedanklich hoffte ich innständig, dass sie ihr nun substanzielles Wissen mit Paul teilte, damit er meinen Reizdarm nicht missverstand. Wiederum, warum sollte Familie Gabriel über mich oder mein Rumgefurze resümieren? Sie ergötzten sich wahrscheinlich Nacht für Nacht gegenseitig an ihren umwerfend geformten Bodys und trieben es bis zum Morgengrauen. Bei der Vorstellung graute es mir auch!


  „Na Paula, dann wünsche ich dir gute Besserung“, holte mich Kerstin aus meiner Trance. „Bis nächsten Mittwoch dann.“ Sie war bereits in Hut und Mantel, während ich immer noch dasaß und Luftlöcher starrend meinen zweifelhaften Ruhm nachwirken ließ.


  Ich hauchte noch ein schlaffes „Tschüss dann“, und Kerstin war entschwunden.


  


  Als ich abends im Bett lag, führte ich mir, hochgradig deprimiert über die jüngsten Geschehnisse, nochmals die SMS, welche ich morgens von Lutz erhalten hatte, zu Gemüte. Meine Euphorie darüber hielt sich zwar in Grenzen, dennoch beschloss ich sie zu beantworten. Was hatte ich schon zu verlieren? Außerdem fühlte ich mich ob des letzten Dinners irgendwie verpflichtet. Das war ja auch nicht die Feine Englische, nach einem romantischen Abendessen in den Vorgarten zu jagen und über die Rosen zu kübeln. Ich sollte mich doch glücklich schätzen, dass Lutz so großmütig über mein wirklich schlechtes Benehmen hinweg sah. Fest entschlossen, dem Rentier die nächste Chance einzuräumen, antwortete ich auf seine SMS vom Morgen: „Gerne, welchen Film? Wann und wo? LG Paula.“ Es dauerte keine fünf Minuten, bis mein Handy aufgeregt vibrierte. Lutz hatte geantwortet: „Super, ich freu mich. Samstag, 20:00 Uhr, im Cinetopia, Brücken am Fluss?“ Aha! Ein Mann der wusste, wonach sich eine Frau verzehrte! Ich musste an Peter denken. Wenn ich in grauer Vorzeit von ihm ins Kino geladen wurde, was nicht allzu oft der Fall war, spielten entweder rasante, teure Autos, Waffen und Schrägstrich oder langweilige, mit irgendwelchen prachtvollen Silberpalmen ausgezeichnete, Filme eine gewichtige Rolle, deren Inhalte sich mir nie erschlossen. Aber niemals gab es in jenen Filmen Brücken und schon gar keine Flüsse. Die Szene, in welcher Mister Eastwood Miss Streep den Kopf wäscht, war sogar einer meiner Lieblingsszenen. Wenn das, auch angesichts meiner schwer zu bändigenden Lockenpracht, irgendwann mal ein Mann für mich tun könnte, ich wäre mehr als entzückt. Angemerkt sei allerdings, dass in jedem Fall eine Spülung (in Fachkreisen nennt man das auch Kondischenär) vonnöten wäre. Ich hoffte innständig, dass der Kinoabend mit Lutz mich aus meinem Paul-Dilemma manövrieren würde und gab mich zuversichtlich, auch im Hinblick darauf, dass Paul an diesem Abend nicht zugegen sein würde. Somit konnte ich meine volle Konzentration auf Lutz und die Brücken lenken.


  Ich schaltete meinen Laptop an, um eine Mail an Rosa zu verfassen:


  


  Liebe Rosa,


  nun liegen du und Horst ganz sicher schon schwanger in der Koje und ihr sucht fleißig Babynamen aus. Macht bloß nicht den großen Fehler und tauft euer Kind auf den Namen Flynn-Samuel-Peewee oder Neomie-Juline oder Joy-Summer oder Loki-Sky. Ich habe neulich von einem Fall gehört, da hat eine Erna-Althea-Berenika mit achtzehn Jahren ihre eigenen Eltern verklagt und gewonnen. Danach hat sie sich umtaufen lassen in Gerda-Astrid. Auch kein schöner Name. Ich glaub, die war traumatisiert.


  Ich habe heute beim Pilates gefurzt. Das ist drei Stunden her. Paul und seine Frau wiehern wahrscheinlich immer noch. Die haben der Szenerie nämlich beiwohnen dürfen. Gott! War das unangenehm! Dafür hat mich Lutz auf ein Zweites eingeladen. Wenn ich meinen Schließmuskel in den Griff bekomme, wird das vielleicht ein netter Kinoabend. Drücken wir uns gegenseitig die Daumen.


  Übrigens ist Susi zurück mit Bono und Antje, Eberhard hat sie betrogen. Jetzt wohnt sie bei Steffi... nächstes Mal mehr.


  LG, Inkontinenzia!


  


  


  Kapitel 14


  


  Nicht nur der Oktober, sondern auch das dazugehörige Herbstwetter hatten inzwischen Einzug gehalten. Während die Grunewalder Bäume, für meinen Geschmack ein paar Wochen zu früh, ihre Kleider von einem saftigen grün in rot und gold färbten, prasselte der Regen seit geschlagenen vier Wochen ohne Unterlass auf das Dach meiner Butze. Ich liebte das gleichmäßige Geräusch, es hatte von je her eine beruhigende Wirkung auf mich. Und wann immer es gleichmäßig aufs Dach trommelte, diente dies meiner Entschleunigung. So wie ich dann beim Einschlafen vor mich hin döste, musste sich ein quengeliges Baby im Autokindersitz auf Kilometer zehn fühlen. Es war einfach hypnotisch und half mir beim Einschlafen.


  In einer dieser idyllisch trommelnden Oktobernächte, sollte meine Hypnose jedoch ein jähes Ende finden. Während ich im Halbschlaf in einem dieser Leonardo-di-Caprio-eiskalter-Ozean-Tür-schon-besetzt-Träume die Hauptrolle der hilflos Ertrinkenden mimte, wurde mein Alptraum zur kruden Realität. Ich schlug die Augen auf. Es war stockfinster und ich lag in einer Lache kalten Wassers. Nanu? War ich ausgelaufen? Inkontinent? Ich war erst dreißig! Oje, alles war nass. Mein Nachthemd, meine Bettdecke, mein Kopfkissen, meine Haare. Ich setzte mich auf und wollte das Licht einschalten. Beim Betätigen des Schalters allerdings blitzte es lediglich kurz auf und dann blieb es stockfinster. Verdammt! Ein Kurzschluss. Entnervt stand ich auf und bemerkte, dass der Fußboden des Trailers ebenso durchnässt war. Kacke! Der Trailer leckte! „Meine Wohnung ist ein Wrack“, übertönte ich den sonoren Singsang des Regens, der mir plötzlich so richtig auf die Nerven fiel. Thea wetterte in meinem Hinterkopf: „Das ist keine Wohnung, das ist ein Wohnwagen, den nimmt man zum Verreisen und nicht, um darin zu wohnen.“


  „Schnauze jetzt!“, brachte ich meinen Verstand zum Schweigen. Ich tastete mich zum Ausgang, schlüpfte in meine Schuhe, die ebenfalls trieften und peilte Steffis Haus an. Kurz bevor ich eintrat, wurde mir bewusst, dass bei Steffi ja alles belegt war. Susi und die Kinder belagerten mein Paula-Zimmer und vor dem Gartentor parkte außerdem der Moskwitsch von Mischa. Ich war den Tränen nahe. Resigniert machte ich die Biege und schlürfte zum Haus meiner Eltern. Wieder einmal!


  Klitschnass triefte ich in mein Elternhaus und in deren Gästezimmer. Ich entledigte mich meiner nassen Klamotten, zog mir etwas Trockenes über und verkroch mich demütig ins blumig duftende Gästebett. Der seichte Geruch von Weichspüler und Bohnerwachs ließ mich im Handumdrehen eindämmern. Meine letzten Gedanken galten in dieser Nacht einer Wohnung. Einer eigenen bezahlbaren Wohnung. Es war Zeit und ich war bereit. Tief in mir verspürte ich die wieder erwachte aufkeimende Lust aufs Spießern. Abgesehen davon konnte ich auf keinen Fall mehr bei meinen Eltern wohnen.


  


  Müde schlug ich die Augen auf, das Staubsaugergeräusch, das an mein Ohr drang, kam mir seltsam bekannt vor. Das Zimmer, in dem ich schlief, ebenso. Ich ließ die letzte Nacht Revue passieren und eine merkwürdige Aufregung erfasste mich. Der Trailer hatte mich doch tatsächlich unsanft vor seine Tür gesetzt. Er hatte die Nase voll von mir. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es bereits 7:00 Uhr war. Ich hatte vergessen, den Wecker aus dem Trailer zu retten und ärgerte mich, weil ich nun nicht mehr joggen gehen konnte. Ich merkte mir die Joggingrunde nun für den Abend vor. Meine Mutter hatte sicher noch nicht bemerkt, dass ich ihr Gästezimmer bezogen hatte. Meine Tür öffnete sich polternd, während ich in einem weißen Nachthemd auf der Bettkante saß. Meine Mutter griff sich ans Herz und brüllte vor Schreck nach „Joooohaaaann!!!“ Ob meines Anblickes erschrak sie sich dermaßen, dass ihr Gebrüll nicht nur meinen armen Vater, sondern sicher auch die lieben Nachbarn von den Toten auferstehen ließ. Hielt sie mich für ein Gespenst, oder was?


  „Pssssst, mach doch nicht so einen Lärm, Mama, ich bins Paula!“, versuchte ich beruhigend. Sie schaltete das Licht an und den Staubsauger aus. „Paula?“, fragte sie ungläubig, „du hast mich zu Tode erschreckt. Bist du wahnsinnig?“, fragte sie. Hoffentlich meinte sie diese Frage rhetorisch. Ich stand nun auf und hinter meiner Mutter kam mein Vater mit einem Briefbeschwerer in der Hand zum Vorschein.


  „Ilse-Dore Prügel! Was schreist du denn hier wie am Spieß?“, fragte mein Vater seine Frau. Sein Flanell-Oberteil war bis zur Brust geöffnet und mit seiner Frisur sah er ein bisschen aus wie Elvis, nur in alt und grau. Als er mich entdeckte ließ er den Briefbeschwerer sinken und stellte ihn im Flur auf die Kommode.


  „Ist ja gut“, beruhigte sich meine Mutter, „ich dachte, ich hätte ein Gespenst gesehen. Woher soll ich denn wissen, dass Paula hier schläft. So ein Theater um nichts“, wackeldackelte sie.


  „Ich kenne niemanden in dieser Straße, der um eine solche Uhrzeit Staub saugt, nur du kannst es nicht lassen“, sabbelte mein Vater mit meiner Mutter. „Reicht es denn nicht, wenn wir ab 8:00 Uhr vom Wohnzimmerboden frühstücken können?“, wetterte er weiter.


  Ich erinnerte mich an das Märchen von der schönen Arabella und dem bösen Zauberer Rumburak. Das hatte ich als Kind immer mit Begeisterung geschaut. Rumburak besaß einen Zaubermantel, mit dem er sich unsichtbar machen konnte und ich meinte mich zu erinnern, dass Arabella einen Ring hatte, mit dem sie sich jeden Wunsch erfüllen konnte. Der Zaubermantel würde mir in meiner momentanen Lage schon von äußerstem Nutzen sein. Unwillig folgte ich meinen Eltern in die Küche. Dem Anschein nach hatte sich die Laune meiner Mutter mit meinem Erscheinen um 180 Grad gewendet. „Paula“, flötete sie wild vergnügt, „erzähl doch mal, warum hast du denn hier geschlafen?“ Sie herzte mich kurz, für meinen Geschmack einen Tick zu laut und auch zu gut gelaunt.


  „Mein Trailer leckt“, gab ich unumwunden miesepetrig zu. Das Lächeln wich nun aus dem Gesicht meiner Mutter und machte Platz für ein breites Strahlen. Noch grausamer ging ja wohl nicht.


  „Na, das ist doch nicht so schlimm. Wir haben doch noch ein Zimmer frei für dich. Du weißt doch, dass du jederzeit bei uns wohnen kannst“, trillerte sie und hörte sich an wie ein Hotelier, der sich die Hände rieb, weil er pro Nacht weitere 130 Euro einstreichen konnte. Überschwänglich pfefferte sie zwei Scheiben Toast in den Toaster und goss uns allen eine Tasse Kaffee ein. Ich konnte weder ihren Enthusiasmus teilen, noch ihrem Tempo standhalten. Mein Vater, der inzwischen die oberen Knöpfe seines Flanells geschlossen hatte und nun aussah, als trüge er ein zerknittertes Hemd, schlürfte wortlos seinen Kaffee.


  „Soll ich mir den Trailer mal angucken?“, bot er sich an.


  „Bloß nicht!“, verbot ihm meine Mutter jegliche Aktivität an meiner Behausung und schmiss noch ein „Wehe“ hinterher. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Guck ihn dir ruhig an, aber ich glaube, der ist nicht mehr zu retten. Da wäre es trockener in Noahs Arche“, gab ich zu bedenken. Nun zuckte mein Vater mit den Schultern.


  Mein Vater fingerte nach der Tageszeitung. Ich klaubte sie ihm kurz aus der Hand, griff mir die Wohnungsanzeigen und gab ihm den Rest zurück. Meine Mutter stellte die fertig geschmierten Marmeladentoasts in die Tischmitte und wir griffen allesamt beherzt zu. Während ich meinen zweiten Kaffee schlürfte, welcher langsam meine Lebensgeister weckte, überflog ich ein paar Wohnungsanzeigen, bis ich auf ein interessantes Angebot stieß. Ich las laut vor: „Heute Wohnungsbesichtigung, 18 Uhr, Zehlendorf, U-Bahn-Nähe, Zweizimmerwohnung, Küche, Bad, Balkon, 563 Euro warm. Schnapsdrosselweg 5, 1. Etage.“ Das war gleich hier um die Ecke. Ich riss die Zeitung in Stücke und achtete darauf, dass die Anzeige heil blieb. Dann kippte ich den Rest des Kaffees hinter, duschte rasch und beschloss, den Trailer noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen. Vielleicht ließ sich ja doch noch etwas retten. Zu diesem Zeitpunkt war mir jedoch schon klar, dass dies das Dahinscheiden meines „Lodderlebens“ war.


  Ich holte die Leiter aus Steffis Schuppen und stellte sie an die Rückseite des Wohnwagens, um mir das Dach von oben zu betrachten. Mein Vater war mit nach draußen gekommen und hielt nun die Leiter fest, während ich sie erklomm. Das Bild, welches sich mir nun bot, gefiel mir ganz und gar nicht. „Da kommt jede Hilfe zu spät, Papa! Das können wir vergessen, alles durchgefault.“ In der Mitte des Daches klaffte eine einen Meter im Durchmesser große schwarze Stelle und ich wunderte mich, dass es nicht schon früher durchgeregnet hatte. Das musste auf jeden Fall von einem Fachmann repariert werden, aber vor dem Winter wurde das ganz sicher nichts mehr. Und mal abgesehen davon, hatte ich auch nicht wirklich große Lust, den Winter über in meiner Butze zu frieren. Letztes Jahr war es schon kalt, und dieser wurde als milder Winter lobgepriesen. Also entweder bekam ich bald eine Wohnung oder der Mitsubishi würde doch noch zum tödlichen Einsatz kommen.


  


  Mein Arbeitstag verlief, wie gewohnt, hektisch. Es war gerade 12:30 Uhr, als ich mit einer halben Stunde Verspätung meine Pause antreten wollte. Das Praxistelefon schrillte. Der Rest meiner Kollegen hatte sich längst aus dem Staub gemacht, so dass ich heute den Auskehrer spielte.


  „Na gut, den einen noch“, hauchte ich in die ungewohnte Stille und nahm den Hörer ab.


  „PraxisDoktoresHeller, PaulaPrügelgutenTag! WaskannichfürSietun?“, donnerte ich in den Hörer, damit am anderen Ende gleich klar wurde, dass time money war.


  „Wie bitte? Du heißt wirklich Prügel mit Nachnamen?“, johlte es am anderen Ende. Die Stimme kam mir vertraut vor. Und das Wiehern auch.


  „Paul?“, hakte ich also missgestimmt nach. Das Lachen verstummte und wich einem Räuspern.


  „Ja, entschuldige Paula, ich hoffe, ich störe nicht“, schien er sich beruhigt zu haben. Mein Kopf hatte inzwischen die ewig störende Rotfärbung angenommen - wie immer, wenn Paul gegenwärtig war - und ich war froh, dass Paul das nicht mit ansehen musste.


  „Ist irgendwas mit Annika?“, fragte ich beunruhigt.


  „Nein, nein, Annika geht es gut“, entgegnete er gut gelaunt.


  „Aha, und was kann ich dann für dich tun?“, fragte ich nun vorsichtig und musste wieder an unseren Beinahe-Kuss denken. Meine Hände zitterten vor Nervosität und ich presste den Hörer an mein Ohr.


  „Die Frage ist nicht, was du für mich tun kannst, sondern was ich gerne für dich täte“, antwortete er selbstgefällig bis mildtätig. Was sollte das denn bedeuten? Was konnte der verheiratete Familienvater, Herr Gabriel, denn schon für die schmachtende rotköpfige Single-Lady tun? Nicht, dass mir auf Anhieb nichts einfiele..., aber... Ich räusperte mich.


  „Du kannst also etwas für mich tun, ja?“, hakte ich nach.


  „Äh, ja genau, Paula. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich neulich nicht umhin konnte, dein Telefonat in der Praxis, mit wem auch immer, zu belauschen.“ Er räusperte sich abermals. Ich blieb stumm. Der Lauscher an der Wand, hört seine eigene Schand! (Anm. d. Red.: erfundenes Sprichwort von Ilse-Dore Prügel).


  „Ja, und da habe ich vernommen, dass du auf der Suche nach einer Wohnung bist.“ Aha, jetzt kam er zum Wesentlichen, zu des Prügels Kern! Moment mal! Hatte der sich mit Ilse-Dore abgesprochen? Oder mit dem lieben Gott? Oder am Ende mit dem Zauberer Rumburak? Ich drehte mich auf meinem Bürosessel paranoid einmal im Kreis und forschte nach versteckten Kameras. Von so etwas hörte man ja immer wieder. Oder lebte ich am Ende in einer Art Trueman-Show? Nichts! Keine Kameras. Unter meinem Schreibtisch ertastete ich lediglich einen alten Kaugummi, den ich dort selbst mal drunter geklebt hatte. Angewidert schürzte ich die Lippen. „Äh ja, das stimmt“, stotterte ich. „Isch aabe gar keine Wohnung“, gab ich unverblümt zu. Mir lag noch: „Ich bin asozial!“ auf der Zunge, das behielt ich nun lieber für mich.


  „Aber auch egal, Paul“, ich machte eine bedeutungsschwangere Pause, „heute Abend habe ich einen Termin zu einer Wohnungsbesichtigung. Und wenn die Wohnung auch nur im Ansatz etwas taugt, beziehe ich sie, also mach dir keine Sorgen wegen meiner Obdachlosigkeit“, gab ich entspannt zurück. Auf keinen Fall erwähnte ich, dass mir heute Nacht beinahe die Decke meines Trailers auf den Kopf gefallen war. In meinem Leben war zurzeit vieles nur beinahe! Beinahe-Kuss! Beinahe-Decke auf den Kopf! Beinahe Pause gehabt!


  „Na, wenn das so ist? Eigentlich wollte ich dir anbieten, eine Wohnung in unserem Haus zu besichtigen. Kerstin und ich sind Besitzer eines Mietshauses und vor einer Woche ist ein Mieter aus einer Zweizimmerwohnung ausgezogen. Also falls dir die Wohnung heute nicht zusagt, kannst du ja mal vorbeikommen und sie besichtigen“, legte Paul mir seine Mildtätigkeit nun großzügig ans Herz. Guck an! Die lieben Mitglieder der Familie Gabriel waren Großgrundbesitzer, frotzelte mein Unterbewusstsein.


  „Also, die Wohnung ist in ausgezeichnetem Zustand. Küche ist vorhanden, Bad neu gefliest, insgesamt sechzig Quadratmeter, Dielenboden“, zählte er die Vorzüge seiner wirklich verlockenden Offerte auf. Ich stummte weiterhin vor mich hin. Ärgerlicherweise hörte sich sein Angebot dermaßen gut an, dass ich die Wohnung sofort ungesehen hätte nehmen wollen.


  „Ach, und dazu kommt“, setzte Paul nun noch einen oben drauf, „dass wir am liebsten richtig nette Menschen bei uns wohnen lassen.“ Nun war Ruhe. Oh Gott, der flirtete wieder mit mir. Einmal mehr wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Das war eine eindeutige Anmache. Paul wollte im Ernst, dass ich in sein Haus zog, in das Haus, in dem er auch mit seiner Frau und seiner Tochter lebte. Ich hätte das Sahnestückchen also immer in greifbarer Nähe und zwar nur zum Angucken, aber keineswegs zum Vernaschen? Niemals.


  „Hui, ja, das ist ja ein sehr verlockendes Angebot“, gab ich offen zu, „und ich bin euch auch dankbar, dass ihr da in erster Linie an mich gedacht habt, aber wie gesagt, ich gehe heute Abend schon zu einer Wohnungsbesichtigung. Ach und abgesehen davon, ist diese Wohnung ganz in der Nähe meiner Praxis, womit sie einen zusätzlichen Pluspunkt einheimst“, setzte nun ich einen oben drauf und kratzte mir aufgeregt den Hinterkopf.


  „Naja, Paula, da könnte ich locker mithalten, weil auch unser Mietshaus ganz in der Nähe deiner Praxis liegt, und zwar in der Ahornallee“, triumphierte er schmissig, ganz den Verkäufer mimend. Verdammt! Die Ahornallee war sogar noch näher, als der Schnapsdrosselweg.


  „Nun gut, Paul, ich schau mir heute Nachmittag erst mal die Wohnung im Schnapsdrosselweg an und wenn diese mir gar nicht zusagt, melde ich mich bei dir?“, fragte ich den Schmissigen.


  „Na dann? Auch gut, du hast ja meine Telefonnummer für alle Fälle. Ruf mich einfach an, falls du noch Interesse hast. Ich erwarte deinen Anruf, okay?“ Wie kam Paul auf die Idee, dass ich im Besitz seiner Telefonnummer war?


  „Ich weiß nicht, wieso du vermutest, dass ich deine Telefonnummer habe“, bemerkte ich und zog Ilse-Dore-mäßig eine Augenbraue an meinen Haaransatz.


  „Na, die steht doch in Annikas Krankenakte. Dabei fällt mir ein, das Formular hatte ich an dem Tag in deiner Praxis abgegeben, an dem du krank warst.“ Innerlich jubelte ich, er wusste also, dass ich krank gewesen war. Somit wusste er auch um den Umstand, dass mein Reizdarm tatsächlich ein Reizdarm war. Gut so! Erleichterung machte sich in meiner Brust breit. „Okay, danke Paul, also zur Not such ich mir deine Nummer aus der Krankenakte und ruf dich an, aber rechne lieber nicht mit einem Kniefall“, gab ich ihm zu verstehen, dass ich auf keinen Fall als seine Konkubine in seine unmittelbare Nachbarschaft ziehen würde. Was bildete sich dieser Typ nur ein?


  „Na gut“, gab Paul zurück. Hörte ich etwa Bedauern in seiner Stimme?


  „Eine Frage noch, kommst du am Sonntag vielleicht ins Plaza?“ Bei diesen Worten, in denen tatsächlich Hoffnung mitschwang, keimte in mir der Wunsch, das Plaza wäre ein von mir aus drittklassiges Hotel und Paul würde bereits die Zimmerschlüssel an einem seiner Finger herum schlenkern.


  „Das weiß ich noch nicht, aber bestimmt komm’ ich, wenn nichts dazwischen kommt“, gab ich mich nachsichtig.


  „Okay, dann bis spätestens Sonntag“, freute sich Paul, wartete keinen Gruß meinerseits ab und legte auf.


  Ich atmete tief durch, während die Anspannung langsam abfiel und sich mein Puls beruhigte. Paul konnte nicht im Ansatz klar sein, welche Wirkung er auf mich ausübte. Und meinem Animus, dass Paul auch etwas für mich empfand, konnte ich erst recht nicht mehr trauen. Gedanklich schob ich Paul beiseite und ein Blick auf meine Armbanduhr bezifferte das nahende Ende meiner Pause. Ein Spaziergang lohnte sich nun nicht mehr. Nun konnte ich auch gleich in der Praxis bleiben! Danke Paul!


  


  Pünktlich um 18:00 Uhr stand ich - zusammen mit achtzehn weiteren Schaulustigen, zum Teil Händchen haltenden, offensichtlich frisch verliebten, sich anschmachtenden Pärchen - im Schnapsdrosselweg Nr. 5 und wartete auf die Ankunft des Maklers. Wir alle beäugten uns gegenseitig misstrauisch und die Glücklichen, die einen Partner an der Hand hatten, tuschelten ständig aufeinander ein und warfen sich vielsagende Blicke zu. Wahrscheinlich hatten sie alle schon gelbe Klebezettel vorbereitet, auf denen mit großem schwarzen Edding „MEINS“ drauf geschrieben stand. Die mussten sie dann nur noch in der Wohnung ordnungsgemäß platzieren. Ich konnte gar nicht glauben, dass sich so viele Menschen auf nur eine einzige Wohnung meldeten. Mit zehnminütiger Verspätung und völlig abgehetzt stieg nun ein glatzköpfiger adipöser Immobilienmakler aus seiner Penisverlängerung (sprich silbernem BMW-Cabrio). Allein angesichts dieses Auftritts zog ich es ernsthaft in Erwägung, einfach die Segel zu streichen. Der Fettsack beugte sich nun umständlich von außen auf die Rücksitze seines Flitzers und ergatterte noch umständlicher seinen absolut notwendigen Makler- Aktenkoffer. Als er ihn endlich zu greifen bekam, zog er seinen Schlips noch einmal zu und eilte der genervten Menschenmenge entgegen. Dabei klaubte er sich ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sein feuchtes Gesicht trocken. Es waren maximal 15 Grad und er war mit offenem Verdeck gefahren. Warum, zum Teufel dieser Mensch so schwitzte, erschloss sich hier wohl niemandem.


  „Können wir?“, fragte er und es machte beinah den Anschein, als hätte er die ganze Zeit auf uns gewartet, nicht andersherum. Das war ganz sicher seine Masche. Er nestelte die Wohnungsschlüssel aus seinem Maklerköfferchen und schloss die Tür auf.


  Einer nach dem anderen betrat nun das offensichtlich heiß begehrte Obdach. Das musste ja ein echtes Sahnehäubchen sein, wenn derart viele Menschen diese Wohnung besichtigen wollten, dachte ich. Endlich war ich an der Reihe. Während die ersten die Wohnung, mit einer Hand vor dem Mund, schon wieder verließen, setzte ich den ersten Schritt in dieselbe. Als erstes fiel mir ein unangenehmer beißender Geruch auf, welcher eine Mischung aus altem Nikotin, Katzenpisse und altem Fett bündelte und mir tatsächlich Tränen in die Augen trieb. Ich unterdrückte einen aufkeimenden Brechreiz. Nichts, was man nicht würde schrubben können, dachte ich zuversichtlich. Ich trat also in einen kleinen Flur, von dem rechts und links jeweils zwei Zimmer abgingen. Ich entschied, zunächst die Wohnräume in Augenschein zu nehmen. Ich betrat hinten rechts das erste Zimmer, welches offensichtlich das Wohnzimmer war. Abgesehen von der gilben Tapete, dem versifften Teppich und dem Gestank, besaß das Zimmer einen ziemlich großen Balkon. Ich betrat diesen, nahm einen tiefen Atemzug und wappnete mich innerlich für die nächsten Zimmer. Ich trat nun ins Schlafzimmer und konnte nicht glauben, dass es auf diesem Planeten noch solche Tapete gab. An den Wänden klebte eine Geschmacklosigkeit im Grün-/Braun-Mischmasch, was aussah wie eine Aneinanderreihung eines DNA-Strukturenmodells. So etwas Hässliches hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Abgesehen davon stank es hier am stärksten nach dem Etwas, das meinen Brechreiz in Schach hielt. Ich floh zurück in den Flur und traute mich kaum, die Küche zu betreten. Ich hielt die Luft an und stieß die Tür auf. Der einzige Vorteil, der mir ins Auge fiel, war, dass die Küche geräumig war. Die Einbauschränke, die offensichtlich zur Wohnung gehörten, wie der Makler nun verherrlichend glorifizierte, waren ebenso von einem Nikotinfilm überzogen wie der Rest der Butze. Der Vormieter war offenbar Kettenraucher gewesen. In meiner Vorstellung hatte dieser ausschließlich liegend im offenen Sarg mit seiner letzten abgebrannten Kippe in der Hand, einem Bronchialkarzinom und einem Zettel am großen Zeh die Wohnung verlassen. Vielleicht verweste er aber auch noch im Badezimmer, das hatte ich schließlich noch nicht gesehen. Mir fiel auf, dass die anderen Schaulustigen genauso so betreten schwiegen wie ich, keiner wollte unnötig sprechen und das einatmen, was als unsichtbarer Nebel in der Luft hing. Den anderen standen inzwischen auch Tränen in den Augen. Ob das dem Gestank oder der Enttäuschung geschuldet war, vermochte ich nicht zu sagen. Gut, jetzt das Bad. Unter Aufbringung meiner letzten Kraft, stieß ich mit dem Fuß die Badtür auf, da keine Türklinke vorhanden war.


  Der erste Gedanke, der sich in meine Synapsen fraß, war „Flucht“, der Zweite war, Paul anzurufen und einen verbalen Kniefall zu vollführen.


  Das Bad bestand aus einem Waschbecken und einer Toilette und jetzt war ich wirklich bass erstaunt. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas noch gab, in unserer Neuzeit. Über der Toilette, zwanzig Zentimeter unter der Decke schwebte ein Spülkasten, an dem eine verrostete Klostrippe baumelte. War das vielleicht Retro-Style und ich völlig im Unklaren? An den Wänden klebten im Wechsel braune und orangefarbene Fliesen, wobei mindestens jede vierte kaputt oder gar nicht erst vorhanden war. Das Bad sah aus, als hätte hier jemand mit Dynamit gespielt. Ilse-Dore erschien in meinem Hinterkopf: „Kinder, wehe ihr spielt mit Dynamit!“ Für einen kurzen Moment erwägte ich, schreiend aus der Wohnung zu rennen. Vorher nahm ich noch das in Augenschein, was wohl die Badewanne darstellen sollte.


  Das von innen und außen rostige Etwas stand zirka zwei Zentimeter von der kaputten Wand entfernt und ließ dort, wo sich sonst eigentlich eine Silikonfuge befand, Schimmel die Wand hoch wuchern. Ich war mir sicher, dass hinter der Wanne ein Biotop aus einer Millionen Silberfischen hauste. Ein Wissenschaftler hätte seine wahre Freude gehabt. Feldforschung in den eigenen vier Wänden. Wahnsinn! Angewidert verließ ich - wie auch der Rest der Schaulustigen - eilig die Brutstätte des Bösen. Ich überlegte, ob ich die Wohnung dem Gesundheitsamt melden sollte. Ich hatte mir wirklich vorgenommen, die Wohnung zu nehmen, auch wenn sie Mängel aufwies, aber was dort zum Vorschein kam, konnte ich nicht mal mit meinen Ersparnissen wettmachen. Und ich hatte mir weiß Gott ein hübsches Sümmchen auf die Seite legen können. Da ich bei Steffi keine Miete zahlen durfte, war es mir möglich, einen Großteil meines Gehaltes zu sparen. Abgesehen davon wollte auch Peter damals nicht, dass ich etwas zur Miete seiner Eigentumswohnung beisteuerte. Auf meinem Konto hatten sich inzwischen über fünfzehntausend Euro angehäuft, die nur darauf lauerten, in eine Wohnung investiert zu werden. Der Makler, dem der Gestank offensichtlich genauso zusetzte, wie allen anderen, stand nun unten vor der Haustür und bot glasig lächelnd einen Stapel Maklerbögen feil. Nicht einer der Augenzeugen zog es auch nur ansatzweise in Erwägung, diesen Bogen anzunehmen, geschweige denn auszufüllen. Auch nicht, als der Schwitzende drei freie Monatsmieten in Aussicht stellte. Meiner bescheidenen Ansicht nach war die Wohnung am allerehesten etwas für einen erfahrenen Pyrotechniker. Für Paula Prügel jedenfalls war die Wohnung abgehakt.


  


  Als ich nach Hause kam, galt mein erster Besuch meinem ausgedienten Trailer. Zusammen mit meinem Vater, der eigentlich gerade die Hecke beschneiden wollte, rettete ich den Großteil der Sachen, welche mir in Zukunft noch von Nutzen sein konnten. Wir verstauten meine spärliche Habe in seiner Garage. Danach zog ich meine Laufschuhe über und machte mich auf den Weg, Richtung Grunewald. Noch einigermaßen angewidert von der Silberfischwohnung kam mir unterwegs der Gedanke, einen Abstecher in die Ahornallee zu machen. Den Krankenunterlagen von Annika hatte ich entnommen, dass Paul und seine Familie in der Nr. 16 wohnten. Ich wollte nur mal gucken, was die Konkurrenz so zu bieten hatte. Schnell wurde mir klar, das hätte ich lieber bleiben lassen. Mit offenem Mund stand ich vor dem Gabriel ́schen Anwesen und versuchte, meine Schnappatmung in den Griff zu bekommen. Ich stand andächtig vor einem Traum aus weißem Stuck. Vor mir lag ein komplett sanierter vierstöckiger Altbau, der von außen mit hochwertigen Stuckapplikationen verziert war. Das war ohne Untertreibung das schönste Haus in der ganzen weiten Ahornallee. Von außen waren an jeder Wohnung kleine Balkone befestigt, umrandet mit schwarzen gusseisernen Gittern, in denen gusseiserne Kastanienblätter eingearbeitet waren. Dort hätte man an einem sonnigen Sonntagmorgen wirklich sehr vornehm frühstücken können, dachte ich versonnen. Sehr, sehr vornehm. Wenn die Wohnung von innen nur annähernd so attraktiv war, musste die Miete horrend sein. Betrübt über den wahrlich verlockenden Anblick setzte ich mich langsam wieder in Bewegung und trabte heimwärts.


  


  Vom Laufen erschöpft und maßlos enttäuscht über den Anblick von Pauls schönem Haus, durchquerte ich direkt den Garten und ging in Steffis Haus. Der Abend war noch zu jung, um meine Eltern den gesamten Rest des Tages zu ertragen und ich beschloss, mir entweder versaute Einzelheiten über Mischas und Steffis Sexleben und/oder weitere Details über die Horrorehe von Susi und Eberhard samt kirgisischen Flittchens reinzuziehen. Und da sich bei Steffi sowieso der Großteil meiner Garderobe befand, konnte ich auch gleich dort baden und mich umziehen. Mir war jetzt nach einem langen Wannenbad, um meine vom Laufen beanspruchten Muskeln zu entspannen. Als ich wirklich mies gelaunt die Küche betrat, sah ich, dass Steffi und Susi mit glasigen Augen am Küchentisch hockten. Abgesehen davon, dass es hier vernebelt war wie in einer Eckkneipe, zog mir außerdem ein merkwürdiger Geruch in die Nase. Angesichts des Buketts fühlte ich mich für einen kurzen Moment in die Silberfischwohnung zurückversetzt. Steffi und Susi glotzten mich an und grinsten scheel. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Waren die etwa bekifft? Beide Damen hatten Pupillen so groß wie Schraubenmuttern. Schwarze große Schraubenmuttern.


  „Sagt mal, seid ihr komplett bescheuert?“, schnauzte ich, so laut ich konnte. „Wenn Bono und Antje euch sehen, ist Schluss mit der Vorbildfunktion. Das hört ihr euch noch an, wenn ihr verwesend in euren Gräbern verrottet! Ihr seid ja ein tolles Vorbild! Mensch! Die beiden machen weiß Gott schon genug durch!“, hielt ich meine Ansprache und wandte mich nun an Susi: „Du musst jetzt stark sein Suse! Sie haben doch nur noch dich!“, versuchte ich rational rüberzukommen.


  Beide Weiber prusteten drauf los und ließen sich gackernd von meiner Darbietung in keinster Weise aus der Ruhe bringen. Beide waren bis in die Haarspitzen voll mit Dope.


  „Chill mal Alter. Die Kinder sind bei Papa und Lola“, erklärte Susi und hielt mir ihren Joint vor die Nase. „Willste?“ Angesichts meiner wirklich üblen Laune, war das ein mehr als verlockendes Angebot, aber ich wollte so kurz nach einem Zehn- Kilometer-Lauf meine Lunge nicht überbeanspruchen. Ich goss mir ein großes Glas Wasser ein und ließ eine Magnesium-Tablette hinein plumpsen. „Darf ich bei dir baden?“, fragte ich Steffi beleidigt, während ich schon auf dem Weg ins Badezimmer war. Ich hörte Steffi noch irgendetwas brabbeln über Mischa oder so ähnlich und vernahm außerdem Susis Gackern.


  Als ich das Badezimmer betrat, sah ich, wie der gute alte Mischa, mit ebenso großen Augen wie Schraubenmuttern, dabei war, mein Bad zu nehmen. Na super! Hier waren alle stoned und drüben hielten meine Eltern Stellung. Ich hatte mich also zu entscheiden zwischen Pest und Cholera. Ich trottete zurück in die Küche und hockte mich mit an den Küchentisch.


  „Der Trailer ist im Arsch“, beichtete ich Steffi, während ich mein Magnesium leer trank. Steffi bewegte wie in Zeitlupe ihren Kopf zu mir.


  „Na was hast du denn gedacht, wie lange dieser alte Kasten noch Stand halten würde?“, entgegnete sie Schulter zuckend. „Das war ja wohl nur noch eine Frage der Zeit.“ Ich schien die einzige zu sein, die auch nur ansatzweise darüber erstaunt war, dass der Trailer kaputt war.


  „Ich hab mir heute eine Wohnung angeguckt, aber die kann ich nicht nehmen die ist nur was für Pyrotechniker“, erklärte ich den beiden und bekam nun mit, dass sie sich einen Scheiß für meine Probleme interessierten. Sie hatten sich einfach weggebeamt.


  Angesichts so wenig Zuspruchs nörgelte ich: „Ich habe Hunger!“


  Susi wies auf die Anrichte gegenüber des Tisches: „Iss doch die Kekse, die habe ich heute Vormittag selbst gebacken. Sind wirklich sehr lecker“, bot sie mir ihre Ware an wie die Frau Königin dem armen Schneewitchen.


  „Besser als gar nichts“, dachte ich bei mir, stand auf, platzierte die Dose vor mich und schlug zu. Das nachfolgende Gekicher der beiden ging mir erst mächtig auf den Zunder und zehn Minuten später, etwa nach dem vierten Keks, konnte ich deren gute Laune wirklich nachvollziehen und mir dämmerte, dass die Kekse genau eine illegale Zutat zu viel hatten.


  „Ihr Schweine!“, lächelte ich sukzessive, ebenso gut gelaunt wie meine Schwestern im Geiste. Genau genommen war ich inzwischen sogar zu stoned, um wirklich, wirklich mächtig sauer zu sein. Steffi ging zur Stereoanlage und drehte die Musik auf.


  „Wie in den guten, alten Zeiten“, sagte sie. Im Radio lief Queen mit „We will rock you“. Susi stand auf und fing an, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Sie tanzte, sang den Text mit und auf jedem Rock-Festival wäre sie auch heute wieder die Ballkönigin gewesen. Eberhard war ein Idiot, dass er sie hatte gehen lassen und mit Sicherheit würde der alte Lochpinsel das auch eines Tages genau so sehen. Steffi sinnierte bekifft vor sich hin: „Ey, das is wie früher, wir alle zusammen, echt wie früher, wir sind die drei Muskeltiere!“ Susi gackerte: „Du bist auch so ein Muskeltier!“


  In dieser Nacht schaffte ich es mit den Worten: „Ich bin Moses! Ich laufe wie auf Moos!“ gerade noch in Steffis holdes Schlafgemach und schlief gemeinsam mit Mischa und Steffi in deren französischem Wasserbett.


  


  


  Kapitel 15


  


  Röchelnd wurde ich wach, da mich irgendetwas am Atmen hinderte. Steffis Schädel bettete sich mitten auf meiner Brust. Ich schob sie behutsam beiseite, befreite mich aus ihrer Umklammerung, stand auf und fühlte mich (nanu?) erstaunlich gut erholt. Ich hatte weder Kopfschmerzen noch Muskelkater, was ich dankbar dem Cannabis, aber auch ein bisschen dem französischen Wasserbett zuschrieb. So gut, wie in dieser Nacht, hatte ich seit Monaten nicht mehr geschlafen. Auf meinen noch leeren imaginären Wohnungszettel notierte ich ganz oben ein französisches Wasserbett und unterstrich es sogar doppelt. Und eventuell sollte ich es in Betracht ziehen, mir einen Dealer zu suchen. Langsam realisierte ich nun, dass ich noch meine Trainingssachen vom Vortag trug. Ich schlüpfte in meine Turnschuhe und trottete hinüber in das Haus meiner Eltern. Es war noch nicht mal 7:00 Uhr und mein Vater revanchierte sich heute bei meiner Mutter und zwar mit seiner Neuanschaffung, einem Laubsauger, Marke Extralaut. Wenn das weiter so ging, war es ganz sicher nur eine Frage der Zeit, wann die Nachbarn den ersten Pflasterstein durchs Prügel ́sche Anwesen feuerten. Da tat ich doch gut dran, mir endlich eine neue Bleibe zu suchen. Ich begrüßte meinen Vater, der ausschließlich Augen für seine neueste technische Errungenschaft hatte und ging ins Haus. Als ich nun die Küche betrat, wurde mir klar, dass meine Mutter nicht einen Dezibel vom Laubsauger meines Vaters vernommen haben konnte, weil einerseits das Frühstücksradio mit Dörte Gutwetter lief und zum anderen der elektrische Mixer, der gerade den Kuchenteig für Ilse-Dores Schachteln am Nachmittag knetete. Ich konnte mich nur wundern über das Maß an Lautstärke und fragte mich, ob der Rest der Nachbarschaft eigentlich taub war. Angesichts meiner Angst vor Pflastersteinen flüchtete ich vorsichtshalber ins Badezimmer, um mir den fragwürdigen Mix aus Schweiß, Qualm und zugegebenermaßen auch Alkohol vom Körper zu duschen. Ich zog mich aus, stopfte meine Klamotten in die Waschmaschine und schaltete sie sogleich an. Ich blickte in den Spiegel und war arg verwundert. Allem Anschein nach tat es mir gar nicht gut, wenn ich gut schlief. Die Haut unter meinen Augen hatte im Ansatz Ähnlichkeit mit den drei Eiern von Lausbub. Ich strich die Drogen von meinem Neue-Wohnung-Einkaufszettel und sprang unter die heiße Dusche. Dort ersetzte ich meinen Körpermief durch Veilchen und Flieder, so stand es jedenfalls auf dem Etikett des Duschgels. Und das log weiß Gott nicht.


  Frisch geduscht lustwandelte ich in die Küche, wo es nach frischem Toast und Kaffee duftete und auch mein Vater hatte sich bereits zu meiner Mutter gesellt. Es war wie zu Tagen meiner Kindheit. Meine Mutter machte uns Frühstück, während sie meinem Vater vorhielt, dass er die Garage immer noch nicht winterfest gemacht hatte. Mein Vater erwiderte daraufhin im Allgemeinen: „Ilse-Dore Prügel!“, und wenn er auch ihren Zunamen erwähnte, wusste jeder, was die Kirchturmuhr geschlagen hatte, „ich muss noch mindestens zehn Mal den Rasen mähen und zwanzig Mal das Laub saugen, bevor der Winter kommt! Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass dich meine Garage einen Scheißdreck angeht?“ Und im Besonderen sprach er es auch heute. Ich hörte ihnen stumm zu. Irgendwie genoss ich an diesem Morgen das Leben in der heimischen Küche und musste zugleich an Bono und Antje denken, die ja nun nur noch ihre Mutter hatten. Das machte mich demütig und dankbar und auch ein bisschen traurig. Ob der Predigt tat meine Mutter gut daran, ihre Klappe zu halten.


  Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass Thea gestern vier Mal versucht hatte, mich zu erreichen. Na hoffentlich war bei ihr alles in Ordnung. Es war erst 7:30 Uhr und so früh wollte ich Thea nicht behelligen, weshalb ich das Gespräch auf später verschob. Ich würde sie vielleicht in meiner Mittagspause anrufen.


  Es war bereits 12:00 Uhr als ich mies gelaunt mein E-Mail-Fach öffnete und sah, dass Rosa mir geschrieben hatte. Wenigstens ein Lichtblick in meinem trost- und obdachlosen Leben.


  


  Liebe Inkontinenzia!


  Ich bewundere dich dafür, dass du alles raus lässt, was dich stört. Ich hätte mir den Furz wahrscheinlich so lange verkniffen, bis er als Rülpser oben wieder rausgekommen wäre. Auch nicht schön.


  Scherz beiseite. Ich fühle mich absolut schwanger, das kann einerseits an der Hormonbehandlung liegen, andererseits daran, dass es diesmal geklappt hat. Genaueres wissen wir in einer Woche. Was hältst du übrigens von den Namen Anna-Bolika oder Tai-Funa? Oder besser Wolf-Gang als Fox-Trott? Übrigens, ich will ja nicht die Pferdchen scheu machen, aber ich habe vielleicht ganz bald eine Riesenüberraschung für euch alle. Und damit meine ich nicht unsere Babyplanung. Ich hoffe, du platzt jetzt vor Neugier. Bis bald, deine Rosa Schlüppa


  


  Da ich noch Pause hatte, blätterte ich nun durch die Tageszeitung auf der Suche nach weiteren Wohnungsannoncen. Auch wenn ich stark mit Pauls Wohnungsangebot liebäugelte, wollte ich so recht noch nicht klein beigeben. Leider fand sich heute im Lokalanzeiger nicht eine einzige Wohnung, die auch nur ansatzweise in der Nähe der Praxis gelegen gewesen wäre. Als ich den Rest des Anzeigers überflog stach mir eine Annonce ins Auge: „Faulenzen Sie noch oder radeln Sie schon? Fahren Sie mit uns jeden Tag entspannte achtzig Kilometer durch die schöne ...“


  Ich brach ab. Wer will schon pro Tag achtzig Kilometer radeln? So viel Entspannung übertraf sogar meinen guten Geschmack. Weiter unten, nächste Anzeige:


  „Wenn Sie verreisen, dann nur mit uns! Ihre Urlaubsanbieter Sonnenschein und Schmalz! Noch heute könnten Sie in einem komfortabel ausgestatteten Zimmer in einer unserer luxuriös eingerichteten Hotels ihre stressige Arbeitswoche hinter sich lassen! Lange Spaziergänge, fachmännische Fußreflexzonen-, Aroma-, oder Ayurveda-Massagen sowie romantische Candle-Light-Dinner lassen Sie Ihren grauen Alltag vergessen! Buchen Sie jetzt! Buchen Sie uns!“


  Das war genau das, was ich jetzt brauchte! Das hörte sich ausgezeichnet an. Ich ging auf die Online-Seite www.Sonnenscheinundschmalz.de und scrollte nach einem tollen Hotel. Auch ich wollte mal wieder so richtig ausspannen, und wenn es nur für ein Wochenende war. Ein ganzes Wochenende schmaußen bis der Arzt kommt, Teebeutel und Gurkenscheiben im Gesicht, fachmännische Cellulitesbehandlungen und zur Not auch Hyaloron. Heutzutage enthielt ja praktisch alles Hyaloron! Das schien die neue Wunderwaffe im Kampf gegen die Hautalterung. Während ich meinen Wellness-Gedanken frönte, klingelte mein Handy. Thea! Die hatte ich ganz vergessen. Ich nahm das Gespräch an.


  „Hallo Thea, was gibt‘s denn?“, fragte ich, während mein Hauptaugenmerk weiterhin auf der Wellnessanzeige ruhte.


  „Paula? Du könntest aber auch mal an dein Telefon gehen, wenn dich jemand anruft! Wo warst du denn gestern?“, quengelte sie wie ein Kleinkind. „Bin doch dran“, gab ich einsilbig zurück. „Was gibt es denn so Wichtiges? Alles in Ordnung bei euch?“, erkundigte ich mich und überlegte gleichzeitig, ob ich auch schon Massagen buchen sollte.


  „Nichts ist in Ordnung. Bernd betrügt mich! Ich weiß es ganz genau!“, offenbarte die Paranoide.


  „Quatsch! Das glaub ich nicht! Wie kommst du nur auf eine so idiotische Idee?“, blaffte ich zurück.


  „Ich habe Beweise. Du kommst heute Abend zu mir und ich erzähl dir alles“, stellte sie mir in Aussicht.


  „Du Thea, das geht nicht“, unterbrach ich ihren Enthusiasmus. „Ich habe vor, übers Wochenende wellnessen zu fahren. Und wenn ich was Gutes finde, fahre ich heute gleich nach der Arbeit los. Ich muss hier unbedingt mal raus. Mein Trailer ist abgesoffen und Susi ist auch wieder da, nebst Bono und Antje. Mir wächst zurzeit alles über den...“, und noch bevor ich mein Wehklagen beenden konnte, fuhr Thea mir laut und fest entschlossen über den Mund: „Wellnessen? Was für eine fabelhafte Idee. Ich komme mit!“ „Achso?“, fragte ich, unsicher, ob ich das wirklich für eine so gute Idee hielt.


  „Aber Steffi kommt auch mit!“, stellte ich im Vornherein klar. Zwischen Thea und Steffi kam es in der Vergangenheit immer wieder zu Spannungen. Thea konnte nicht wirklich mit Steffis Legasthenie umgehen und korrigierte diese, wann immer sie konnte. Und Steffi ging das mächtig auf den Keks. Überhaupt konnte Thea mit Steffis Lebens- und Sichtweisen nicht sehr viel anfangen. Steffi war in Theas Augen eine unterbelichtete Pflanzenkundige, die eindeutig zuviel Teleshopping und Assi-TV konsumierte. Und irgendwie ließ sie das Steffi auch immer spüren. Ich hoffte nur, dass dieses Wochenende kein Reinfall würde.


  „Steffi ist cool!“, log Thea, ohne mit der Wimper zu zucken und wir beide wussten, dass Thea nur flunkerte, damit ich sie mitnahm. Ohne meine Zusage abzuwarten fragte sie: „Wann soll’s denn los gehen?“


  Verspanntes Schweigen am anderen Ende. Ich gab mich geschlagen. „Okay, unter zwei Bedingungen. Erstens! Wir nehmen dein Auto. Dann müssen wir nicht in Steffis Schrottschleuder fahren“, verpflichtete ich meine Schwester.


  „Und zweitens! Ich nehme dich nur unter der Prämisse mit, dass du deinen Duden zu Hause lässt“, verlangte ich darüber hinaus.


  „Na, mit dem Auto das geht klar“, bestätigte sie großzügig.


  „Thea?“, hakte ich nach und sie wusste genau, was ich hören wollte.


  „Ja, ist ja gut, ich tu auch nichts sagen, wenn die Steffi bei der Fahrt vorne sitzen tut“, scherzte sie im Originalton meiner Busenfreundin.


  „Ich hab das auf Band, nur zur Sicherheit“, ließ ich Thea nun wissen.


  „Um 17:00 Uhr holst du uns ab, okay“, beorderte ich unseren soeben ernannten Fahrdienst.


  „Danke Pauli, ich tu mich freuen“, trieb sie es mal wieder auf die linguistische Spitze. Das Miststück. Wir beendeten unser Telefonat und ich suchte hoffnungsfroh im Internet nach drei Tagen Entschleunigung.


  Bei Sonnenschein und Schmalz stieß ich prompt auf ein tolles Rundumpaket: „Gelegen im schönsten Teil der Mecklenburgischen Seenplatte, unweit des malerischen Rheinsberg, befindet sich das Best-Schwestern-Hotel Sonne & Segel. Umringt von naturbelassenen Seen und Wäldern verspüren Sie ein entspanntes Erlebnis zwischen mediterranem Flair und nordischem Ambiente. Die Kombination von Hotel- und Ferienanlage, eigenem Yachthafen und einer 2000 qm großen Badelandschaft mit Wellnessbereich macht das Ressort einmalig in Deutschland.“


  Genau das war es. Zehn Mouse-Klicks später war mein Wochenende mit Steffi und Thea gebucht. Ich informierte Steffi per SMS, dass sie dieses Wochenende mir gehörte und sich nichts vorzunehmen hatte. Ich wollte mich schon so lange bei ihr dafür revanchieren, dass ich bei ihr wohnen durfte und sie immer ein offenes Ohr und Haus für mich hatte. Und das war jetzt eine gute Gelegenheit. Ich bat Steffi, ihre Koffer für ein Wochenende zu packen, was ihr im ersten Moment gar nicht recht war, da sie sich mit dem russischen Recken verabredet hatte. Allerdings als ich auf Sauna, Massagen und Gurkenmasken zu sprechen kam, fragte sie allen Ernstes: „Wer war gleich Michail Smirnow?“


  Natürlich hatte ich vor der Buchungsaktion auch Susi mit ins Boot holen wollen, schon allein um der alten Zeiten Willen, doch sie hatte schon andere Pläne für das Wochenende. Unter anderem wollte sie etliche Wohnungen besichtigen und außerdem Bewerbungen schreiben. Bono und Antje sollten übers Wochenende wohl zur „Hackfresse“ fahren, so hatte sie genügend Zeit, ihre Zukunft in Berlin in Angriff zu nehmen. Wer konnte es ihr verdenken? Ein wenig nagte mein schlechtes Gewissen an mir, da ich selbst auf Wohnungssuche hätte gehen müssen. Aber nur für ein Wochenende wollte ich meine Probleme sich selbst überlassen. Ab Montag würde ich mich dann intensiv um eine Wohnung kümmern. Ach, war das Leben schön! Irgendwie kam mir in diesem Moment zwar in den Sinn, etwas Wichtiges vergessen zu haben, aber auch nach längerer Überlegung wollte mir nicht einfallen, was es war. „Dann war es nicht wichtig!“, sagte ich laut und verwarf den Gedanken. Ich druckte meine Buchungsbestätigungen aus, verstaute sie in meiner Handtasche und freute mich nur noch auf mein Beauty-Wochenende mit den Mädels. Bevor ich mich jedoch in mein heiß ersehntes Wochenende stürzte, schrieb ich Rosa noch schnell eine Antwort-Mail.


  


  Liebste Rosa,


  Du hast eine Überraschung für uns alle? Rück raus damit! Ich wollte mich nur rasch in ein Wellness-Wochenende verabschieden. Ich werde mit Steffi und Thea nach Rheinsberg fahren und mal so richtig die Seele baumeln lassen (sofern die beiden Zankäpfel das zulassen). Ich hoffe, dass Thea mich nicht wieder sexuell belästigt, ich schwöre, diesmal geh ich zur Frauenvertretung oder zum Betriebsrat! Ab nächster Woche bin ich auf Wohnungssuche. Steffis Trailer ist mir unterm Hintern weggefault und ich hause wieder bei unseren lieben Eltern. Haben die sich früher eigentlich schon gegenseitig so das Leben zur Hölle gemacht? Ich glaube, ich werde niemals den Bund fürs Leben schließen. Allein bei den Wörtern: schlechten Tagen, Krankheit, Armut und Tod sollte es doch Jedem dämmern, oder? Ich hoffe, deine Überraschung hat weder etwas mit einem weißen Kleid, noch einem schwarzen Anzug und schon gar nicht mit etwas altem oder blauem zu tun. Machs gut, bis bald, LG von der Ratlosen


  


  Als ich um 16:30 Uhr nach Hause kam, war Steffi schon wild am Packen. Sie trug einen albernen Strohhut und war ganz aus dem Häuschen.


  „Meinste, ich hab einen Fehler gemacht? Ich hab dem Gustav meinen Ladenschlüssel gegeben, damit der nachher abschließt. Als ich das das letzte Mal gemacht hab, hat der alle meine Blumen an die alten Damen im Altersheim am Ende der Straße verschenkt, der alte Mildtäter“, erzählte Steffi, während sie nun auch meine alte Sporttasche großzügig mit ihrer Garderobe befüllte.


  „Es ist doch Wochenende, so viel Zeug hattest du doch hoffentlich sowieso nicht mehr im Laden, oder?“ fragte ich unschlüssig.


  „Nee, hast ja recht und der Gustav braucht hin und wieder eine Aufgabe, damit der fit bleibt im Kopf“, sprach sie mehr zu sich selbst.


  „Neulich hatte ich ihn fast so weit, dass er ins Altersheim umsiedelt. Wir sind nach der Besichtigung noch zum Essen geblieben. Da sagt doch so eine bekloppte Pflegerin zu ihm, er soll nicht vergessen, nach dem Essen seinen Löffel abzugeben. Das hat der Gustav gleich wieder wörtlich genommen und dann alle Formulare zerrissen in seiner Wut. Den Löffel sollten sie sich dahin stecken, wo keine Sonne scheint und dann hat er mächtig ausgeholt und den Löffel der Pflegerin an der ihren Kopf gefeuert. Jetzt hat er da Hausverbot, der Idiot“, erklärte Steffi weiter und schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Na wenn er da Hausverbot hat, sind deine Blumen ja wenigstens sicher“, mutmaßte ich mal so ins Blaue. Steffi fühlte sich dem alten Gustav Hartmann schon immer irgendwie verbunden. Und Gustav hatte auch schon immer eine Schwäche für Steffi. In unserer Kindheit hat Gustav alles Mögliche mit uns angestellt. Einst hatte er mit uns eine Seifenkiste gebaut für das große Seifenkistenrennen im Grunewald. Immerhin belegten wir den zweiten Platz, knapp hinter Stulle und Zinken. Die beiden hießen eigentlich Karl und Winfried und gingen in unsere Klasse. Karl tauften wir auf „Stulle“, weil er uns und seine Mitschüler jeden Morgen, noch vor der ersten großen Hofpause fragte, ob jemand noch eine Stulle über hätte. Seine Eltern nahmen es nicht so genau mit der Ernährung ihres Sohnes. Und Winfried hatte die beeindruckendste Nase an der ganzen Schule, deshalb wurde er „Zinken“ gerufen. Jedenfalls gönnten wir Zinken und Stulle den ersten Platz, weil der Siegerpreis von der Bäckerei Schmacko & Fatz gesponsert wurde und dieser beinhaltete für ein Jahr lang jeden Tag fünf frische Brötchen für jeden von ihnen. Seitdem hieß Stulle, zumindest ein Jahr lang, „Semmel“.


  Inzwischen fuhr Thea vor und hupte ein paar Mal laut. Während Susi uns aus dem Haus schmiss und versprach, das Haus zu hüten, schulterten wir unser Gepäck und luden alles in Theas Kombi.


  „Tust du vorne sitzen Paula? Oder ich?“, fragte Steffi, während Thea mir wortlos durch den Rückspiegel große wissende Augen präsentierte. Aber sie tat ihr Versprechen halten und tat keinen Ton sagen.


  Nun fällten wir eine folgenschwere Entscheidung. Da ich mich gedanklich schon mal auf mein Wochenende einstimmen wollte, ließ ich es zu, dass


  Steffi die Karte las. Das ließ ich solange zu, bis wir nach anderthalb Stunden immer noch nicht am Ziel waren, allerdings in einen Ort einfuhren, der den herrlichen Namen Herzsprung trug. Thea trat quietschend auf die Bremse und fing hysterisch an zu schreien: „Ach du scheiße! Ich sag nur Bayern!“ Mehr musste sie nicht sagen. Ich war hellwach! Das war mein Stichwort. Während unserer jahrelangen Freundschaft war es Steffi nicht ein einziges Mal gelungen, uns erfolgreich an ein Ziel zu lotsen. Vor Jahren hatten wir uns sogar einmal mit dem Zug verfahren. So etwas geht doch gar nicht? Doch, mit Steffi schon. Wir wollten damals an die Ostsee reisen und Steffi war der felsenfesten Überzeugung, uns in den richtigen Zug manövriert zu haben. Da ich leider in letzter Minute zum Bahnhof hetzte und Steffi im Brustton tiefster Überzeugung schrie: „Los schnell! Gleis 8, Gleis 8, Zack! Zack!“ machte ich den großen Fehler und verließ mich auf ihre Aussage. Auf Gleis 8 wartete in der Tat ein Zug und dieser fuhr auch gleich los, als wir endlich in ihm saßen. Was soll ich sagen, wir hatten eine tolle Zeit in Bayern. Das Schlimmste an der Sache war, dass wir erst fünfzehn Jahre alt waren und meine Eltern damals an der Ostsee auf uns warteten. Noch Jahre später klebten auf der Halbinsel Usedom Fotos von Steffi und mir an Litfasssäulen, Telefonzellen und in Bushaltestellen und zwar mit dem Vermerk „Vermisst“. So gelangten wir an der halben Ostseeküste zu trauriger Berühmtheit.


  Schuldbewusst schaute Steffi nun in die Runde und hielt die übergroße Landkarte in beiden ratlosen Händen (verkehrt herum!). Entnervt riss Thea Steffi die Karte aus den Händen und schmiss sie mir theatralisch auf den Rücksitz.


  „Wirklich Steffi! Herzsprung! Mann!“, keifte Thea.


  Eine Stunde später fuhren wir endlich ein ins malerische Rheinsberg und hielten vor dem pompösen Best-Schwestern-Ressort Sonne & Segel. Uns dreien blieb ehrfürchtig der Mund offen stehen, ob des riesigen Anwesens, in dem wir nun unser Wochenende verbringen sollten. Verlegen holten Steffi und ich unsere vergleichsweise schäbigen Reisetaschen aus dem Kofferraum und schon eilte ein Jüngelchen herbei, der offensichtlich dem hiesigen Parkservice angehörte. Er hielt Thea seine offene Handfläche entgegen und Thea ergriff seine Hand und ließ sich beim Aussteigen behilflich sein. Das Jüngelchen räusperte sich: „Ihre Schlüssel gnä’ Frau?!“, machte er beinahe einen Kniefall vor meiner Schwester.


  „Wie bitte? Hast du überhaupt einen Führerschein?“ Thea trat einen Schritt rückwärts, beäugte das Jüngelchen skeptisch und drückte ihren Autoschlüssel fest an ihre Mutterbrust. Augenscheinlich wurde dem Jüngelchen diese Frage nicht zum ersten Mal gestellt. Schnurstracks zauberte er das Kärtchen aus seiner Brusttasche und schob es Thea beleidigt unter ihre fassungslose Nase. Ängstlich übergab sie nun den kostbaren Autoschlüssel in dessen Obhut und wir schwebten gemeinsam ins Foyer. Marmor, weißer gleißender Marmor, wohin das Auge blickte. Man war geradezu geblendet von so viel zeitloser, weißer, opalisierender Eleganz. Hier und da waren an den Wänden kontrastarme hellgraue Borten eingearbeitet worden, wahrscheinlich, damit niemand auf Anhieb erblindete, sondern erst nach und nach. Wenn ich irgendwann einmal ins Licht gehen sollte, dann hier, schwor ich mir insgeheim.


  „Wie vornehm!“, hauchte Steffi beim Anblick des Interieurs. Thea kramte ihre Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Ich hatte meine leider nicht dabei und war nun ein bisschen missgünstig. Der Bereich der Rezeption wurde um diese Uhrzeit, es war bereits 19:30 Uhr, nur noch von einem Mitarbeiter bedienstet und dieser war mit einem ebenso späten Pärchen zugange, welches sich offensichtlich ebenso verfahren hatte oder von weiter weg kam. Wer wusste das schon? Da das noch dauern konnte, schmiss ich mich kurzerhand in die weichen, weißen Lederpolster, um dort abzuwarten, bis wir an der Reihe waren. Aber! Noch ehe ich saß, stand ich auch schon wieder senkrecht, da sich unter meinem Hintern knurrend, windend, dann bellend etwas wand und um sein Leben zu kämpfen schien. Als es sich befreit hatte, sprang es aufgeregt kläffend zwischen den weißen Kissen hin her. Im ersten Augenblick dachte ich, eines der Kissen wäre zum Leben erwacht, bis meine Augen eine schwarze Nase ausmachten und damit wurde klar, dass ich mich auf einen weißen Hund geschmissen hatte. Meine Güte! Ich war zu Tode erschreckt.


  „Schnauze, du blöde Töle“, zischte ich und sah mich verstohlen um.


  Na das schmeckte dem Rezeptionisten aber gar nicht. Dieser eiste sich jetzt von dem späten Pärchen los und kam - völlig aus dem Häuschen - zu mir hinübergeeilt.


  „Oh nein, Oh nein!“, näselte er. „Das kann doch wohl nicht wahr sein? Sie


  haben es doch nicht etwa auf unseren Elvis abgesehen? Das ist doch unser Hotelmaskottchen!“, klärte er mich verärgert auf. Ich war sprachlos und überlegte, ihm vorzuschlagen, Elvis in rosa oder hellblau zu tünchen, da er leider genauso weiß war, wie die Kissen auf der ebenfalls weißen Chaiseloungue. Andererseits hielt ich wohl lieber die Klappe, nicht dass ich etwas in der Art - Sie hören noch von unserem Anwalt - zu Ohren bekam. Steffi flüsterte in meine Richtung: „Ach du Scheiße, ne Hardcoreschwuppe.“ Sie meinte offensichtlich den Rezeptionisten und sie sprach mir aus der Seele. Sie konnte ihren Blick gar nicht von ihm wenden und flüsterte abermals: „Hat der etwa Penetrant-Make-up?“ Auf ihrer Stirn stand eine senkrechte Falte, welche ihr einen Touch Beschränktheit verlieh. Thea pirschte sich von hinten an uns heran: „Du meinst wohl Permanent-Make-up, oder? Wobei...“, flüsterte sie noch leiser, „wenn man’s genau nimmt, sieht es auch ziemlich penetrant aus. Der Rezeptionist, welcher nun wieder hinter seinen Tresen dackelte, hatte blau-schwarz gefärbte Haare, breit gefärbte schwarze Augenbrauen, die als quere Balken über seinen mit schwarzem Kajal umrandeten Augen thronten. Abgesehen davon trug er Make-up, nicht schwarz, sondern extrem beige.


  Der Geschminkte drückte nun die Töle an seine Brust und diese beruhigte sich sogleich, während sie ihren Kopf immer wieder unter seine schwarz beanzugte Achselhöhle schob. Na da würde die Fusselrolle nachher aber ganze Arbeit leisten müssen, dachte ich noch, bevor der Schwarzweiße versöhnend fragte: „Haben wir denn reserviert?“


  „Ja! Haben wir, Paula Prügel, mein Name. Ich habe ein Doppelzimmer mit Aufbettung gebucht, wenn ́s recht ist.“ Angesichts meines Namens zog die Schwuppe einen seiner Penetrant-Balken nach oben und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Derartige Reaktionen waren mir nicht fremd und ich ließ seine Gesichtsentgleisung lässig an mir abperlen.


  „Das ist sogar sehr recht. Unser Service hat schon alles für Sie vorbereitet, Frau Prügel“, ließ uns der Freundliche, ganz der Profi, wissen. Wir checkten also ein und ein Concierge begleitete uns nun zu unserem geräumigen, luxuriösen Appartement im dritten Stockwerk. Während wir dem Concierge hinterher watschelten, machte er uns sogleich auf die verschiedenen Restaurants, Bars und Lounges aufmerksam, die wir passierten, was wir nur zu gerne zur Kenntnis nahmen. Wir waren nach unserer langen Reise vollkommen ausgehungert. Als wir im dritten Stockwerk ankamen, führte man uns sogleich zu unserem Appartement und verschaffte uns Einlass. Ich verschenkte ein großzügiges Trinkgeld und wir betraten unsere Suite.


  „Ach du Scheiße! Ist das geil!“, tobte Steffi durch die mindestens 70 Quadratmeter. Ein Ehebett mit weißem Himmel stand an einer Wand und schräg gegenüber befand sich ein drittes Bett. Als sich der Concierge zurückgezogen hatte, schauten wir uns in Ruhe um. Steffi öffnete die schweren, hellgrauen Brokatvorhänge und betrat eine riesengroße Terrasse. Thea und ich folgten ihr staunend und hielten inne. Unser Blick ruhte auf der Idylle eines spiegelglatten Sees, in dessen Oberfläche sich inzwischen der Mond spiegelte. Der Himmel war fast schwarz, nur vereinzelt sah man am Horizont noch graue Schlieren, die Zeugen der sich kurz zuvor abgespielten Abenddämmerung waren. Wir drei blickten versonnen von unserem Balkon und ließen die vor uns liegende Landschaft auf uns wirken. Steffi durchbrach als Erste die Stille und ging zurück ins Hotelzimmer. Dort nahm sie alles genau unter die Lupe. Während sie im Bad verschwand, begleitet von so einigen „Aaah’s und Oooh’s“, nahm ich einen begehbaren Kleiderschrank in Augenschein. Für einen kurzen Moment trug ich den leisen Wunsch in mir, ich hätte nicht sämtliche Spießerklamotten aus meiner Peter-Ära angezündet, denn die hätte ich jetzt wirklich gut gebrauchen und vielleicht zumindest ein Drittel des Schrankes damit ausfüllen können. So platzierte ich nur meine kleine schäbige Sporttasche in eines der großen Fächer und proportional sah das in etwa so aus, wie die berühmtberüchtigte Salami in den Hausflur geschmissen. Sei’s drum. Ich hegte keinen Groll mehr. Beim Gedanken an Peter schob sich sofort Paul ins Bild. Ich seufzte. Aus dem Badezimmer vernahm ich jetzt Schreie - des Entzückens, wie ich hoffte -. „Paula, Paula, schnell komm’ her, das musst du gesehen haben!“ Ich durchquerte das riesige Appartement, welches, ebenso wie die Rezeption, einheitlich in weißem Nude-Look, Marke Shabby-Chick eingerichtet war und hoffte inständig, dass uns der weiße Kläffer nicht heimlich gefolgt war.


  Ich betrat das Badezimmer. Es war fast noch einmal genauso groß wie das Schlafzimmer. In der Mitte des Badezimmers befand sich ein in den Boden halbeingelassener mächtiger, großer Whirlpool, der mindestens vier Personen Platz bot. Mal sehen, wer sich hier als Vierter noch auftreiben ließ. Ich war schließlich Single. In der Ecke befanden sich außerdem eine überdimensional große Dampfdusche sowie eine Toilette samt Bidet. Zuzüglich war das Badezimmer mit zwei riesigen, miteinander verbundenen Waschtischen ausgestattet und ein Großteil der Wände war verspiegelt. „Leute, ich habe meine neue Wohnung gefunden“, gackerte ich hysterisch. Wir drei liefen schreiend wieder ins Schlafzimmer und hopsten auf unseren Betten herum, wie kleine Kinder, die im Ferienlager angekommen waren. Ich griff nach dem Telefonhörer und orderte zur Feier des Tages zwei Flaschen Champagner und eine Schale Erdbeeren. Heute würden wir es so richtig krachen lassen!


  Während wir den Champagner schlürften, die Erdbeeren schlemmten und uns ausgehfertig machten, griff ich das Thema Bernd nun auf: „Thea, mal ehrlich, wie kommst du nun überhaupt auf die absolut absurde Idee, dass der Bernd dich betrügt?“


  Während Theas Mund offen stand, weil sie gerade im Begriff war, sich ihre Wimpern zu tuschen, hielt sie inne und sagte: „Das weiß ich zufällig so genau, weil ich gestern im Schwimmverein angerufen habe und meinen Gatten sprechen wollte.“


  „Ja und dann?“, hakte ich nach. Thea bepinselte nun ihr Gesicht mit Rouge. „Und dann berichtete mir die freundliche Frau Kruse vom Tresen, dass meine bessere Hälfte, so wie jeden Tag, um 18:00 Uhr die Fliege gemacht hat!“ Bei diesen Worten sah sie mich düster an.


  „Bernd kam die letzten zwei Wochen nicht ein einziges Mal vor 20:00 Uhr nach Hause! Was glaubt der eigentlich? Dass ich mir das gefallen lasse? Was meinst du wohl, wo er da hin geht? Da muss doch eine andere Frau im Spiel sein.“


  Jetzt ergriff Steffi das Wort: „Tja, so ist das heutzutage, erst tuste heiraten, wirfst in den nächsten Jahren zwei bis drei Kinder, siehst hinterher aus wie ne Tonne und dann kommen kirgisische Nutten ins Spiel, die tun sich an der Gogostange räkeln und Zack! Aus ist es! Da frag mich mal einer, wieso meine Männer nach vier Wochen den Abgang machen dürfen. Ich tu mir das nicht reinziehen!“ erklärte sie trotzig ihre Sicht der Dinge.


  „Kirgisische Nutten? Wie kommste denn da drauf?“, fragte Thea und wir erzählten ihr gemeinschaftlich von Susi und Eberhard.


  „Weiß Bernd eigentlich, dass du hier bist?“, wollte ich nun wissen.


  „Nö, und wehe du petzt ihm das. Ich habe Lucy bei unseren Eltern geparkt und ihnen gesagt, dass ich übers Wochenende verreist bin. Bernd kann sich jetzt mal ordentlich Sorgen machen. Dann weiß er mal, wie das ist, wenn der Partner nicht nach Hause kommt. Der hat sie ja wohl nicht mehr alle. Der checkt bestimmt schon alle Flughäfen, also mindestens Schönefeld und Tegel, wetten?“, lachte sie siegessicher.


  Wider besseren Wissens hakte ich nun nach: „Hast du Bernd denn mal gefragt, was er während seiner Sonderkurse so veranstaltet?“


  „Nein! Natürlich nicht! Ich habe vor, ihn inflagranti zu erwischen! Ich werde einen Privatdetektiv beauftragen! Der wird sich umgucken, also ich mein, der Bernd wird sich umgucken und der Privatdetektiv natürlich auch! Ich kann mir schon gut vorstellen, mit wem er da seine Sonderkurse betreibt. Die flotte Anke, die die C-Jugend trainiert, die verdreht da allen den Kopf. Da kann ich mir schon vorstellen, wie Bernd sabbernd und pimmelsteif in der Ecke nach der schmachtet, während die im Tankini vor ihren Kollegen im Grätsch vom Dreimeterturm hopst. Diese ... Pamela Anderson für Arme!“ Angesichts Theas Wortwahl fing Steffi an zu gackern: „Pimmelsteif, haha haha!“ Ich verkniff mir ein Grinsen, da Thea kurz davor war, giftige Pfeile zu schießen. Ich wusste, wann ich besser die Klappe hielt. Außerdem war es wohl an der Zeit, ein ernstes Wort mit Bernd zu sprechen.


  Ich verdrückte mich ins Bad und schrieb Bernd heimlich eine SMS. Jetzt nagten zwar Gewissensbisse an mir, aber so ganz im Ungewissen wollte ich den Hungernden wiederum auch nicht lassen. Das hatte er nicht verdient. Da ich für beide Parteien Verständnis aufbrachte, spielte ich in diesem einen Fall die gute Fee und klärte Bernd über Theas Verbleib auf.


  Noch während unseres kleinen Champagnerumtrunks sichteten wir ein Meer aus Prospekten und buchten telefonisch für den nächsten Tag ein paar Wellnessbehandlungen. Steffi und Thea reservierten je eine einstündige Ayurveda-Massage und für mich eine einstündige Gesichtsbehandlung. Außerdem nahmen wir uns vor, gemeinsam den Yoga-Kurs zu besuchen. Für den Rest des Wochenendes planten wir erst einmal nichts ein, uns würde mit Sicherheit schon etwas zum Zeitvertreib einfallen. Wir konnten beispielsweise die Gegend erkunden, relaxen, schwimmen und wer weiß was noch. Wir konnten ja entspannt alles andere auf uns zukommen lassen. Aufgestrappst und bester Laune verließen wir unsere Suite und suchten das hoteleigene Fünf-Sterne-Restaurant auf, wo man uns auch sofort an einen Vierertisch führte. Das Restaurant war ausgebucht und die Tische wurden getrennt durch Blumenkästen, sicher, damit einem der direkte Blick auf den Nachbartisch erspart blieb. „Ein ausgeklügeltes florales Konzept“, verlautbarte Steffi fachmännisch mit anerkennendem Blick durch die Lokalität und davon verstand sie schließlich etwas! Wenn es um Flora ging, machte ihr so schnell keiner etwas vor. Jetzt allerdings, als wir an unserem Vierertisch Platz genommen hatten, bemerkten wir sehr schnell, dass man durch die Blumen zwar wenig sah, dennoch alles mit anhören musste, ob man wollte oder nicht. Neben uns platzierten sich drei ältere Damen und wir konnten nicht umhin, ihre Gespräche mit anzuhören. Am Tisch neben uns saßen eine Blonde, eine Rothaarige und eine Schwarzhaarige. Im Prinzip hätten wir das sein können, wir in dreißig Jahren. Während die Blonde sich beim Hinsetzen in den Rücken griff und den anderen mitteilte, wie sehr ihr der Rücken zu schaffen machte, entgegnete die Schwarze, dass das nichts wäre im Vergleich zu ihrer Blasenschwäche. Steffi stierte nun ganz interessiert zum Nachbartisch, während Thea die Augen rollte. Jetzt war die Rote dran. „Blasenschwäche? Rücken? Tsss! Was denkt ihr wie es mir geht mit meinem Vurunkel am Hintern?“


  Steffi machte sich klein und fing an zu gackern. „Hör auf, sonst merken die noch, dass wir alles mit anhören können“, schimpfte Thea.


  „Ja aber ein Vurunkel verschwindet wieder, ich pinkle mir für immer in die Windel“, entgegnete die Blasenschwache. Oh Gott, wenn das den ganzen Abend so ging, würde ich wahnsinnig, so viel stand fest. Ich blickte suchend durchs Restaurant, ob nicht doch noch irgendwo ein anderer Tisch frei war. Fehlanzeige.


  „Ja na toll! Blasenschwäche!“ äffte jetzt die Blonde, wenigstens tut einpissen nicht weh!“, blaffte der Rücken.


  Steffi und Thea stand der Mund offen. Ich kam mir vor wie beim Abendmahl im Altersheim.


  „Hier würde sich der Gustav sicher wohl fühlen“, merkte Steffi an. Ein Kellner trat an unseren Tisch, reichte uns galant die Speisekarten und fragte unumwunden, ob es denn schon ein Getränk sein dürfe. Es dürfe.


  „Drei Mal Alkohol, egal was“, bestellte Thea. Da wir uns leider in einer Tausend-Sterne-Lokalität befanden und der Kellner mit Sicherheit auch als Tausend-Sterne-Kellner ausgebildet war, ließ er das nicht gelten.


  „Wie meinen?“


  „Drei Mal Sex on the beach“, bestellte Steffi nun ungefragt für uns alle zusammen. Der Pinguin hob zwar eine Augenbraue, weil ein solches Getränk zweifelsohne unter seiner Würde war, dennoch servierte er in Null Komma Nix drei wunderbar alkoholische Cocktails, samt Schirmchen und Zuckerrand.


  „Auf unser Wochenende!“, prosteten wir uns gegenseitig zu und sichteten nun die Speisekarten.


  „Wenn das Vurunkel von allein aufgeht, das wird ne Schweinerei, das kann ich euch sagen, ich hatte sowas 1984 schon mal und gestunken hat das bestialisch“, ließ die Rote ihre Freundinnen, und auch uns, nicht im Unklaren. Steffi schüttelte sich angeekelt und ich hoffte, dass sie ihre Klappe hielt. „Wenn ich anfange, euch von meinen Krankheiten zu erzählen“, flüsterte Thea, „dann erschießt mich bitte.“


  „Kein Problem“, erwiderte Steffi, „glaub mir, da habe ich keine Skrupel.“ Der Kellner dienerte ein weiteres Mal an unseren Tisch.


  Steffi und ich bestellten je eine rosa gebratene Entenbrust auf Aprikosen- Pfeffersauce an Mandelbroccoli und Herzoginkartoffeln. Thea nahm mit Zanderfilet auf der Haut gebraten mit Parmesansauce an Zucchini- Tomatengemüse und Gnocchi vorlieb. Guck an, vergessen waren die Tofuwürstchen und der Spinatfisch.


  Entspannt schlürften wir unseren Sex on the beach und für nur einen Moment gestattete ich mir, einen Gedanken an Paul zu verschwenden. Ich vermisste ihn, wie immer. Aber jetzt vermisste ich noch mehr, dass ich ihn nicht einmal sonntags aus der Ferne beobachten durfte. Das war mir doch immer ein kleiner Trost gewesen. Gedanklich vertröstete ich mich auf Mittwoch und irgendwann müsste er ja auch mal zur Röntgenkontrolle mit Annika kommen. Das stand doch jetzt auch irgendwann auf dem Plan. Vom Nachbartisch wehten weitere Symptome hinüber: „Hitzewallungen, Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen, Konzentrationsschwäche“ natürlich in Zusammenhang mit der Menopause, die wahrscheinlich alle drei schon seit Jahren hinter sich hatten.


  „Also Mädels, wir müssen uns mental vom Nachbartisch befreien. Erzählt mal! Was wäre das Tollste, was euch jetzt in diesem Moment passieren könnte?“, fragte Steffi in die Runde. Die Köpfe des Nachbartisches flogen herum. Wer wagte es, die Charakteristika der Menopause in Frage zu stellen?


  „Das Tollste, was mir jetzt passieren könnte?“, fragte Thea nach. Auch ich überlegte. Paul wäre natürlich das Tollste, aber er müsste natürlich unverheiratet sein und besessen von mir wäre das i-Tüpfelchen. Ich überlegte, welche Antwort ich auch laut aussprechen könnte. Was hatte ich mir schon immer gewünscht?


  Thea fing an: „Darf ich auch drei Sachen sagen? Eins ist zu wenig. Ich kann mich einfach nicht entscheiden“, befand sie sich offensichtlich in der Zwickmühle.


  „Nein, du musst dich schon für eins entscheiden“, stellte Steffi die Spielregel auf. Am Nachbartisch herrschte angespanntes Schweigen. Wahrscheinlich überlegten die Damen auch, was sie am Tollsten fänden.


  „Also ich kann ja mal sagen, was ich am Geilsten fände“, sagte Steffi.


  „Na was denn nun? Am Tollsten oder am Geilsten? Das ist ein großer Unterschied“, mahnte Thea. Einhelliges Nicken, auch am Nachbartisch. „Okay, nein ich meine am Tollsten. Also... ich für meinen Teil bin ja zumeist wunschlos glücklich. Und für mich ist es schon ein echtes Ereignis, wenn ich in einer meiner getragenen Klamotten einen alten Zwanzig-Euro-Schein finde, auch wenn der dann meistens von Paula ist.“ Steffi grinste mich entschuldigend an, das muss also schon des Öfteren vorgekommen sein. „Aber das Allertollste für mich wäre immer nur ein kleines bisschen Glück im richtigen Moment! Wenn ich ne Millionen habe, kann ich krank werden, wenn ich mir Gesundheit wünsche, kann es sein, dass ich zwar für immer gesund, aber arm bin. Aber Glück zu haben, in kleinen Dosen, das wärs!“ Steffi verschränkte ihre Arme vor der Brust, als hätte sie soeben den Hauptpreis gewonnen. Der Nachbartisch nickte dezent und wartete gespannt. Mir wollte nichts als Paul einfallen.


  „Glück in kleinen Dosen? Das ist aber gegen die Spielregel. Man darf nicht mehreres gleichzeitig. Hast du selber gesagt!“, fand Thea nun doof oder wahrscheinlich war sie sauer, dass sie da nicht selbst drauf gekommen war. „Also im Moment würde ich mir nur eins wünschen...“, begann sie unentschlossen, „und zwar, dass ich für immer geliebt würde. Ich meine bedingungslos und zwar wirklich für immer, wenn möglich von meinem eigenen Mann.“ Am Nachbartisch grummelte es. Liebe schien nicht so wichtig. Männer im Allgemeinen und Besonderen auch nicht. Glück in kleinen Portionen war da schon wesentlich effektiver. Wer wollte auch schon einen Mann, wenn er blasenschwach war, Rückenprobleme hatte oder ein Vurunkel am Hintern? Ich konnte mich gut in die Damen des Nachbartisches hineinversetzen. Wenn ich etwas in mir trug, dann Empathie!


  Ich überlegte immer noch. Ein Banner erschien hinter meiner Stirn: Pauls Liebe! Pauls Liebe! Pauls Liebe! Meine Güte, mein Unterbewusstsein war heute aber wieder hartnäckig. Ich schob es beiseite. Angesichts dessen, was ich in der Praxis jeden Tag zu Gesicht bekam und unter Würdigung der Krankengeschichten unserer Tischnachbarinnen, fand ich Gesundheit schon enorm wichtig.


  „Ich entscheide mich für Gesundheit“, erklärte ich und das Banner erschien erneut hinter meiner Stirn: Pauls Liebe! Pauls Liebe! Pauls Liebe!


  Der Nachbartisch allerdings nickte nun einhellig und ich erwartete für einen kurzen Moment frenetischen Applaus. Die Damen ließen sich jedoch nicht hinreißen. Schade!


  Der Kellner flog mit drei überdimensional großen, rechteckigen Tellern an unseren Tisch und servierte profimäßig von rechts hinten. Steffi hielt einen Moment die Luft an und konnte sich dann ein: „Na, das nenn ich ja mal übersichtlich!“ nicht verkneifen, während Thea gleich „noch ne Portion Gnocchi und wäre schön, wenn die da wären, bevor das hier Geschichte ist!“ orderte. Der Kellner errötete prompt und schwebte ein weiteres Mal in Richtung Küche.


  Schweigend fingen wir nun an zu essen und der Nachbartisch erwachte zu neuem Leben. Von Refluxösophagitis (Aufstoßen), über Hornhautdeformitäten, bis hin zu Zwangsgedanken mit Grübelzwang war alles vertreten. Ich war froh, mich für Gesundheit entschieden zu haben. Nachdem der Kellner eine Extra-Portion Gnocchi serviert hatte, waren wir alle wunschlos glücklich und taten uns an unserem Essen gütlich. Nach dem Hauptgang orderten Steffi und Thea noch einen Nachtisch im Sinne von Birnen in Safran-Vanille-Sirup und danach waren wir alle pappsatt. Noch einen weiteren Sex on the beach später, entschlossen wir halbbetrunken, aber einhellig, die hoteleigene Karaokebar aufzusuchen und dort den Abend aussingen zu lassen.


  Zu schon fortgeschrittener Zeit betraten wir nun als Dreiergespann die Karaokebar namens Karaoke-Dancefloor Mushibubu. Wie der Name schon verriet, durfte hier nicht nur gesungen, sondern auch getanzt werden. Im Mushibubu war es extrem dunkel (Mushibubu eben!) und über der Tanzfläche baumelten mehrere Discokugeln, die von blau-weißem Licht angestrahlt wurden. Nachdem wir uns einigermaßen an das Dunkel gewöhnt hatten, blickten wir nun betroffen zur Bühne, auf welcher gerade ein wahrlich betrunkener Mitfünfziger auf Knien der Dame seines Herzens „I will always love you“ sang und zwar in so schiefen Tönen, dass sich wahrscheinlich Whitney Houston persönlich bequemte ihrem Grab zu entsteigen, um dem Typen das Mikro abspenstig zu machen! Hätte ich nicht so lachen müssen, hätte ich das Szenario mit dem Handy gefilmt. Die Dame, welche besungen wurde, war dermaßen hingerissen von den Gesängen ihres Liebsten, dass sie sich eine leise Träne der Rührung nicht verkneifen konnte. Vielleicht heulte sie aber auch vor Scham.


  „Alles muss man sich aber auch nicht gefallen lassen“, sagte Steffi, während sie bedauernd zur Weinenden auf die Bühne deutete. Ich nickte zustimmend. Da die Bar gerammelt voll war, entschieden wir, uns an einem der Stehtische zu platzieren und noch einen Absacker zu nehmen, bevor wir für immer taub würden. Steffi machte langsam einen Rundblick durch die Bar und sagte „Boah wie boring, hier sind ja nur Uhu ́s.“ Ich wusste, dass das die milde Umschreibung für „Unter Hundertjährige“ war und gerade als ich ihr zustimmen wollte, machte ich eine ungeheuerliche Entdeckung. War sie das wirklich oder gab mir das Schicksal den sicheren Hinweis, endlich dem Alkohol abzuschwören? Das dort drüben an der Bar war doch Kerstin!


  Kerstin Gabriel. Pauls Kerstin! Ich machte mich zehn Zentimeter kleiner und versteckte mich hinter Steffi. Mir verschlug es fast den Atem! Die Gabriel knutschte halbsitzend auf einem mir fremden Mann, der seinerseits lässig bis geil auf einem Barhocker saß und ich musste schockiert feststellen: Es war nicht Paul. Der erste Schock mischte sich nun mit unendlicher Erleichterung, wie ich nicht sonderlich erstaunt feststellte. Die Ehe war zum Scheitern verurteilt. Yeah! Die Gabriel und der Fremde befummelten sich wild und sie schienen fest entschlossen, dies auch für den Rest der Nacht fortzusetzen. Ich schluckte. Das war unfasslich! Sie hatte doch Paul, warum tat sie das? Warum ging sie fremd. Mit einem Mal packte mich eine solche Wut, dass ich am liebsten zu ihr hinüber gegangen wäre und ihr den Hals umgedreht hätte! Aber Gewalt ist schließlich auch keine Lösung! Planänderung!


  „Wir müssen gehen! Jetzt!“, schnauzte ich laut und Steffi und Thea blickten mich entsetzt an.


  „Was? Wieso denn? Ich will auch noch singen!“, nörgelte Steffi.


  „Wir haben doch noch gar nicht getanzt!“, nölte Thea und zog eine Schnute. „Nicht heute!“ Ich nahm die Widerspenstigen an die Hand und zottelte sie Richtung Ausgang.


  „Aber ich bin noch gar nicht müde!“, pflaumte Steffi weiter. Wir hatten den Ausgang erreicht und standen jetzt vor der Eingangstür des Mushibubu`s. „Wisst ihr, wer da drin ist?“, röhrte ich wütend und ein Pärchen, das gerade im Begriff war, das Lokal zu betreten, drehte sich neugierig um und fragte: „Wer denn?“


  Steffi und Thea echoten: „Wer denn?“ Das Pärchen wartete auf eine Antwort. Genervt schob ich Steffi und Thea den Flur runter. Ich wollte nur noch ins Hotelzimmer. „Pauls Frau! Kerstin Gabriel! Und sie lässt sich gerade von einem Fremden abschlecken und es sieht ganz danach aus, als ob der später noch mit seinem Stock in ihrem Schlamm wühlen würde“, sprach ich plastisch.


  „Das ist doch nicht wahr, oder?“ Schlagartig wurde Steffi nüchtern und verzichtete sogar freiwillig auf ihre Gesangseinlage.


  „Es ist an der Zeit, dass irgendwer Kirgisien zumacht!“, sagte Steffi nun kampfeslustig mit erhobener Faust.


  „Wer bitte ist denn Kerstin Gabriel?“, fragte Thea nachdenklich und mir wurde klar, dass Thea, was Paul anbelangte, völlig im Dunkeln tappte.


  „Die Gabriel ist den Paul seine Frau. Der, in den Paula so verknallt ist.“ Steffi rollte verständnislos mit den Augen.


  „Wie bitte? Du bist in einen verheirateten Mann verliebt?“, fragte mich meine Schwester nun verständnislos.


  „Quatsch, das ist nur ne kleine Schwärmerei meinerseits, weiter nichts“, bagatellisierte ich.


  „Ja genau und die Erde ist ne große Scheibe“, flachste Steffi. „Mensch sei doch froh! Wenn die ne offene Ehe führen, kannst du vielleicht mal bei Paul punkten“, ermutigte mich Steffi und nickte eifrig mit dem Kopf.


  „Wer will denn ne offene Ehe führen? Da kannste dir ja sonst was einfangen“, entgegnete Thea nun naserümpfend.


  „Ja, aber du kannst auch ne Menge Spaß haben“, wandte Steffi ein und es hörte sich so an, als ob sie da aus Erfahrung sprach.


  „Ihr seid moralisch total verkommen“, urteilte Thea und legte einen Zahn zu. Mit so viel Abschaum wollte sie nicht zusammen gesehen werden (auch nicht, wenn die Hotelflure menschenleer waren).


  Im Zimmer angelangt suchte ich die verdammte Minibar. Und ich musste wirklich suchen. Sie war so gut in diesen verfluchten Nude-Look eingearbeitet, dass ich über die Suche zu allem Überfluss fast wirklich nüchtern wurde. Ich entdeckte einen fast unsichtbaren Knopf an der Wand und betätigte ihn, eigentlich mehr, weil ich dachte, damit die Vorhänge elektronisch schließen zu können. Abrakadabra, es öffnete sich jedoch die weiße Minibar, welche in die weiße Wand eingelassen war. Ich förderte drei Flachmänner Wodka zutage (weißes Etikett versteht sich) und verteilte sie auf meine „Schwestern“. Wir schraubten den Verschluss ab und prosteten uns zu: „Auf ex“. Mir war nach Heulen zumute. Ich schmiss mich auf mein Bett und starrte die Decke an.


  „Der hat nicht mal versucht mich zu erreichen! Dieser Hohlkopp“, kam es nun aus Theas Richtung. Sie hatte ihr Handy in der Hand und wahrscheinlich hatte Bernd nicht mal einen Versuch gestartet, Thea anzurufen. Wenigstens das hätte der Blödmann ja machen können, so alibimäßig versteht sich. „Männer sind doch zu allem zu doof!“, stellte ich fest.


  Steffi hingegen lag mit verträumten Blick auf ihrer Bettseite und hauchte in die Stille: „Nicht alle Männer. Ihr habt ja gar keine Vorstellung wie Michail Smirnow mit seinem Stock in meinem Schlamm gewühlt hat“, und brach in schallendes Gelächter aus.


  „Du olle Sau!“, schimpfte Thea und schüttelte gespielt keusch den Kopf. „Von wegen: Olle Sau!“, wandte ich ein, „wer will denn sein Sexleben aufmöbeln mit Kamasutra und Schnürsenkeln?“, holte ich Thea vom prüden hohen Ross.


  „Das ist etwas ganz anderes!“, beteuerte sie, „Ich bin schließlich schon ein paar Jährchen verheiratet. Da ist man quasi verpflichtet, mal etwas Neues auszuprobieren. Aber selbst, wenn ich Bernd mit meinem nackten Arsch ins Gesicht springen würde, würde der nicht auf die Idee kommen, mich zu vögeln.“


  „Na ich würde dich auch nicht vögeln, wenn unsere Tochter ständig in der Bettritze liegen würde. Abgesehen davon, hast du schon mal das Sprichwort: „Liebe geht durch den Magen“ gehört? Wann hast du eigentlich das letzte Mal für Bernd gekocht und ich meine jetzt nicht deine fettarmen Krabbenburger. Ich glaube, du hast ihn esskulturell kastriert und das nimmt er jetzt persönlich. Du bekommst solange keinen Sex mehr, bis du ihm Butterkekse und Sahne auf deinen steifen Nippeln servierst“, gab ich einen kleinen Denkanstoß in die hoffentlich richtige Richtung.


  „Du hast ja ne Macke“, gackerte Thea nun. „Esskulturell kastriert“, schüttelte sie ungläubig den Kopf. „Ich mach das doch nur, um Bernds Überleben zu sichern. Ich sage nur „Hypercholesterinämie“! Bernd hatte Cholesterin-Werte in schwindelerregenden Höhen, der betreibt doch Selbstmord auf Raten! Der saß bis vor einem halben Jahr jeden Abend mit ner Tüte Chips vor dem Fernseher. Weißt du, wie giftig das Zeug für den Organismus ist?“, fragte sie verständnislos.


  „Oh Gott, morgen kannste aber am Omatisch sitzen, die haben bestimmt noch n Plätzchen frei für dich und Verwendung für dein Vokabular“, schlug Steffi nun vor. Dieser Vorschlag leitete nun über in die wohl größte Ferienlagerkissenschlacht, die das Ressort „Sonne & Segel je live miterleben durfte. Nachdem wir völlig erschöpft waren und leider auch zu müde, um den Whirlpool einzuweihen oder aufzuräumen, schliefen wir zu dritt im weiß überflügelten Ehebett ein.


  


  


  Kapitel 16


  


  Es war bereits 9:00 Uhr, als ich wach wurde. Und das auch nur, weil Steffi den riesigen Plasma-Fernseher zum Leben erweckt hatte. Ein junger Typ mit schräger Frisur und großer Nase war offensichtlich im Begriff einen Friseurladen zu retten. Und die Rettung ging damit einher, dass besagter junger Typ sich bei der Chefin ziemlich unbeliebt machte. Genau ihr hatte er nämlich gerade eine ganze Schublade voll siffiger Lockenwickler vor die Füße gefeuert mit den Worten: „Des geht ja mal gar ned, des is jo des Ollerletzte, gell. Wenn mir iergenjemand versuche würdä, diesä Dinger da reinzupopeln (jetzt zeigte der Typ mit der großen Nase und der asymmetrischen Frisur auf seinen Kopf), i würdä glatt ausraschte. Doa sin ja Hoare vom Neondertaler drin. Soa Sauerei!“


  Steffi guckte zu mir hinüber: „Sag mal ist das Zinken? Guck mal die Nase!“ Ich kniff die Augen zusammen. Die Nase stimmte, nur der Rest war zu falsch. „Quatsch, Zinken hat doch gar nicht so’n komischen Dialekt“, schielte Thea nun auch zum Plasma.


  „Mach das bloß aus, das ist Unterschichten-TV“, mahnte sie mit pädagogisch wertvollem Blick. „Das nennt man gezielte Volksverblödung. Das machen die nur, damit sich niemand mehr über Hundescheiße in Buddelkästen aufregt.“ Steffi schaltete genervt um und blieb bei einer Talkshow (Cool! Eine Torkschoh!!!) hängen.


  Mandy und Michael (Meikel!) waren sich uneinig, da Mandy mit Michaels bestem Freund, dem Kevin geschlafen hatte. Kevin redete sich derweil damit raus, dass er sturzbetrunken gewesen sei und sich auch gar nicht mehr so recht an den Akt selbst erinnern konnte. Michael wiederum hatte sich nun an Mandy und Kevin gerächt, indem er mit Candy, der Freundin von Kevin geschlafen hatte, auch wenn Candy eigentlich gar nicht seinem Typ Frau entsprach. Im Ergebnis waren Mandy und Candy jetzt schwanger und beide hatten nicht die leiseste Ahnung, wer der Vater ihres Ungeborenen war. Fassungslos starrten wir gebannt in die Glotze. Während die Sechzehnjährigen, Mandy und Candy sich trotz der ausstehenden Vaterschaftsfrage über ihre Schwangerschaften freuten und liebevoll zärtlich ihr noch nicht vorhandenes Bäuchlein tätschelten, waren die beiden fünfzehnjährigen Jungs eher ratlos bis total unentschlossen.


  „Oh mein Gott! Schalt das aus, das ist fingiert, Mensch, das sieht man doch. Die kriegen Geld dafür, dass sie so einen Mist erzählen“, bearbeitete Thea Steffi nun wieder pädagogisch aufklärend. Steffi war immer noch im Bann der Problematik: „Nur gut! Das wäre mir beinahe auch schon mal passiert“, sagte sie beunruhigt. Sie schaltete erleichtert den Fernseher aus.


  Thea verzog sich kopfschüttelnd ins Badezimmer und ließ Wasser in den Whirlpool. Zwanzig Minuten später ließen wir uns gemächlich wach blubbern.


  Während Steffi ihre Gesangseinlage vom Vorabend nachholte und zwar mit einer weniger schönen Stimme, dafür aber mit dem sehr unterhaltsamen Lied: „Da hat das rote Pferd...“, hielt sich Thea gekünstelt die Ohren zu und zwar, indem sie von außen mit den Zeigefingern gegen ihre vorspringenden Ohrknorpel drückte. Ich beobachtete sie dabei.


  „Erklär mal, warum du dir so komisch die Ohren zuhältst. Erzähl mir nicht, dass du jetzt nichts mehr hörst. Ich hab das schon an die Millionen Mal probiert, mir so die Ohren zuzuhalten, ich höre trotzdem jedes einzelne Wort und jeden Laut“, sagte ich zweifelnd an Thea gewandt. „Kuck, du musst deine Zeigefinger schon wirklich in die Schmalzlöcher stecken, damit es einigermaßen dicht ist, aber komm’ mir nicht mit diesem lächerlichen Pseudo-Ohrknorpeldrücken. Das tut erstens weh und ist zweitens völlig unwirksam.“ Thea tat weiter so, als würde sie nicht ein Wort verstehen, indes Steffi weiterhin: „... und hat mit seinem Schwanz die Fliege abgewehrt“ schmetterte.


  „Mensch, das ist ein Wellnesswochenende Steffi!“ schnauzte Thea zu Steffi. „Ich wollte mich hier eigentlich entspannen. Kannst du mit dem Singen nicht warten, bis ich wieder betrunken bin?“, schlug Thea vor. Steffi hielt inne und zog beleidigt eine Schnute.


  „So! Und jetzt erzähl du mir mal von diesem Paul. Du gehst bei mir ein und aus und ich erzähl dir ständig alles über Bernd und mich und unsere Eheproblematik und du verheimlichst mir, dass du verknallt bist? Weißt du, eigentlich bin ich ganz schön enttäuscht darüber“, schnaubte Thea.


  „Was sollse da schon groß drüber berichten? Der Paul ist verheiratet.


  Außerdem ist unsere Paula ein verbranntes Kind, was die Liebe angeht“, sprang Steffi für mich in die Bresche, während sie sich den Badeschaum auf ihren Kopf stapelte.


  „Ge-branntes Kind!“, korrigierte Thea.


  „Na gut! Ein kleines bisschen was hab ich doch zu berichten, jetzt wo wir in so entspannter Runde blubbern...“, gab ich zu.


  „Nein, sag nicht, du hast ihn schon rumgekriegt, du Luder“, reagierte Steffi nun sensationslüstern.


  „Nein, nicht rumgekriegt. Aber es gab da so Momente...“, machte ich große geheimnisvolle Augen.


  „Mensch Paula, nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Erzähl!“, bohrte Steffi nach. Theas Augen wurden auch immer größer.


  „Na gut, neulich, als ich sonntags die Sauna besuchte, habe ich Paul getroffen. Naja, jedenfalls hat Paul versucht, mich zu küssen.“ Ich machte eine bedeutungsschwangere Pause und blickte in erwartungsvolle Gesichter.


  „Allerdings“, führte ich weiter aus, „weiß ich nicht, ob es bloße Anziehung war oder dem Umstand geschuldet, dass er Augenzeuge meines Muschiherzes geworden ist ...“


  „Welches Muschiherz?“, fragte Thea.


  „Na das, das Mischa ihr gewaxt hat“, erklärte Steffi. Thea blickte nun noch ratloser drein.


  „Na und dann?“, forschte Steffi weiter.


  „Vor dem Beinahe-Kuss haben wir zusammen ein Fußbad genommen und wäre ich nicht aufgesprungen wie eine frigide Sechzehnjährige, als Pauls Lippen auf mich zukamen, wäre es mit Sicherheit nicht nur ein Beinahe-Kuss geworden“, lächelte ich bedauernd.


  „Mehr geschah leider nicht. Dann musste ich während eines Pilateskurses furzen und ich glaub, jetzt bin ich ihn los, den Verheirateten, für immer“, beendete ich meine traurige Schauergeschichte. „Muschiherz? Pilatesfurz? Verheiratet? Sonst noch was?“, blaffte Thea verständnislos.


  „Und erzähl mir doch bitte nicht, dass du dich tatsächlich in einen verheirateten Mann verguckt hast. Weißt du eigentlich, was du seiner Ehefrau damit antust?“, fragte Thea.


  „Oh ja“, sagte Steffi, „der Ehefrau schien es besonders gestern Abend etwas ausgemacht zu haben, dass ihr Mann von einer anderen angehimmelt wird.“ Da musste ich Steffi jetzt aber mal Recht geben. Die Gabriel hatte sich jegliches Recht auf Loyalität ihr gegenüber verspielt. Auf die würde ich jedenfalls keine Rücksicht mehr nehmen.


  „Ich will mich ja nicht einmischen Paula“, sagte Thea, „aber ich finde, das geht zu weit. Und was willste überhaupt mit einem, der die Institution Ehe nicht respektiert? Du kannst doch davon ausgehen, dass, wenn er die Ehe jetzt nicht wertschätzt, er in jeder anderen Beziehung genauso ein Halunke ist. Menschen ändern sich nicht“, gab Thea zu bedenken. Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, hatte ich die Kehrseite der Medaille gedanklich auch schon des Öfteren beleuchtet. Im tiefsten Innern gab ich Thea ja Recht, wenn auch ungern. Deshalb schwieg ich und zuckte ratlos mit den Schultern. Steffi hatte sich von Theas trübem Einwand nicht die Laune verderben lassen. Sie stand auf, zeigte in ihre Körpermitte, auf der weiterhin der Buchstabe „M“ prangte: „Eto letzter Schrei ist! Musst du abwarten, was passiert alles, mit so eine Frisur!“, mimte Steffi gekonnt ihren Mischa. Ich schmiss eine Tonne Schaum nach ihr und fünf Minuten später trat die Gischt des Rheinsberger Nobelwhirlpools über ihre Ufer und setzte mindestens fünfunddreißig Quadratmeter gefliesten Bodens unter Wasser. So eine Sauerei!


  


  Nachdem wir nun ein französisches Frühstück aufs Zimmer geordert hatten, servierte man dieses auf unserem Balkon. Es war inzwischen Anfang Oktober, aber nach dem Dauerregen der letzten Tage, verwöhnte uns die Vormittagssonne untypischerweise mit knappen zwanzig Grad. Die Wetterfee Klara Donner im Radio Prignitz säuselte selbstzufrieden: „Die Regentage sind vorbei. Vor uns liegt ein fantastisches sonniges Wochenende mit Temperaturen um fünfundzwanzig Grad...“ Mehr konnte man nicht erwarten. Wir fühlten uns wahrlich fürstlich. Angesichts der Tatsache, dass wir zum Frühstück nicht ins Restaurant gingen, standen auch die Chancen sehr gering, Pauls Frau über den Weg zu laufen, was mir nur zu Pass kam. Mir war selbst nicht klar, wieso ich zögerte, sie vor den Kopf zu stoßen. Sollte sie doch ruhig wissen, dass ich über sie und ihre außerehelichen Aktivitäten Bescheid wusste. Aber irgendetwas hielt mich ab. Vielmehr wollte ich, dass Paul sah, was diese Person hier „trieb“. Der Nachteil unseres entspannten Frühstücks auf unserer Sonnenterrasse bestand dann allerdings darin, dass wir schutzlos den empörten Blicken des Housekeepings ausgeliefert waren. Die hielten uns wahrscheinlich für die Vorgruppe von Bon Jovi oder so. Bei der vorabendlichen Kissenschlacht war leider ein Kissen geplatzt und sämtliche Federn waren nun im ganzen Zimmer auf dem Fußboden verteilt. Mein Vater hätte sich über diesen Anblick sicher gefreut und seinen neuen Laubsauger zum Einsatz gebracht. Außerdem lagen im Zimmer die leeren Champagnerflaschen und Flachmänner verstreut und im Badezimmer sah es aus, wie nach einer Gruppensexparty (nicht, dass ich so etwas jemals praktiziert hätte, aber genauso sieht das in meiner Vorstellung aus). Ich bedachte die „Cleaner“ mit einem großzügigen Trink- und Schweigegeld und deren Minen hellten sich tatsächlich ein wenig auf. Nichtsdestotrotz ließ mich der Chef der Saubermach-Truppe noch wissen, dass man den Hochfloor im Hotelzimmer nicht so einfach „durchfeudeln“ könne und wir uns beim nächsten Saufgelage lieber nicht auf Rotwein einschießen sollten. Ich nickte schuldbewusst und gelobte Besserung. Abgesehen davon, ging es mir durch den Kopf... wenn Bon Jovi während einer seiner Alkoholsessions ein Kissen geschrottet hätte, würden die Mitarbeiter des Cleanings bereits auf dem Rheinsberger Trödelmarkt stehen und jede Feder einzeln, natürlich baumelnd an einer feudalen Lederkette, pro Stück für mindestens 50 Euro verscherbeln. Schwamm drüber. Mein werter Name lautete schließlich nur Paula Prügel. Und Rowdys waren hier nicht gern gesehen. Auch der Hinweis darauf, dass die weißen Federn doch gut mit dem weißen Gesamtinterieur harmonisieren würden, fand irgendwie keinen Anklang. Nach dem fürstlichen Frühstücksmahl, welches man durchaus als Zuckerbrot bezeichnen konnte, war nun der Yogakurs an der Reihe, die Peitsche also. Und da ich immer noch nicht bereit war, Kerstin Gabriel über den Weg zu laufen, entschied ich mich kurzerhand für einen Dauerlauf. Von unserer Terrasse aus konnte ich ungefähr einschätzen, dass der See, auf dem unser fantastischer Ausblick beruhte, locker in einer Stunde umrundbar war. So würde ich auch in Ruhe kleinere Teile des beschaulichen Örtchens Rheinsberg erkunden können. Während ich mich für meinen Lauf umzog, machten sich Thea und Steffi bereit für ihre Yogastunde.


  „Und was mache ich, wenn die Gabriel uns über den Weg läuft?“, fragte Steffi.


  „Na gar nichts, sie kennt euch doch gar nicht. Tut mir bloß einen Gefallen und freundet euch nicht mit der an. Geht ihr einfach aus dem Weg. Das wird ja wohl nicht so schwierig sein“, sagte ich.


  „Geht von Yoga eigentlich auch die Cellulites weg?“, fragte Thea, während sie die Außenseiten ihrer Oberschenkel zusammendrückte und angesichts dessen, was sie sah, angewidert ihr Gesicht verzog.


  „Nee, aber von Saftfasten, hab ich mal gelesen irgendwo. Da tuste zwei Wochen lang nur Säfte trinken und deine Cellulites verschwindet wie von selbst“, dozierte Steffi.


  „Na toll Saftfasten! Sonst noch was?“, gab Thea genervt zurück.


  „Also nun macht schon“, trieb ich die Herde zusammen. „Ich wollte eigentlich heute noch mal loslaufen.“ Thea und Steffi schnappten sich ihre Sporthandtücher und wir verließen gemeinsam unser Appartement. Ich begleitete beide noch bis zur Rezeption und dann bog jeder in seine Richtung. Ich lief nun den Schotter der Auffahrt Richtung See hinab und schaltete mein Ipod an. Nach zehn Minuten war ich bereits am See angekommen und fing nun an, ihn zu umrunden. Um den See herum führte ein breiter Trampelpfad, auf dem man bequem laufen konnte. Ich fühlte mich pudelwohl. Alles war stimmig: der Ort, das Wetter, meine Kondition. Ich fühlte mich vollkommen entspannt, während ich Kilometer um Kilometer hinter mir ließ. Hin und wieder überholten mich Fahrradfahrer oder sie kamen mir entgegen. Immer grüßte man sich freundlich oder man winkte sich zumindest zu. Das war das Landleben. Wie schön war es doch, in so entspannter Atmosphäre zu laufen und seinen Gedanken nachzuhängen. Während meine Pulsuhr mir 150 Schläge pro Minute anzeigte, schlich sich Kerstin in mein Unterbewusstsein. Wie konnte sie Paul nur betrügen? Wieso setzte sie ihre Ehe aufs Spiel? Was war da nur los? War in ihrer Ehe etwas nicht in Ordnung? Sie hatten doch alles! Sie besuchten gemeinsam einen Pilateskurs, unternahmen romantische Restaurantbesuche, waren Eltern einer reizenden Tochter, das waren doch alles Indizien dafür, dass diese Ehe funktionieren sollte. Also was lief schief bei denen? Wie blöd musste man sein, eine solche Existenz aufs Spiel zu setzen? Aber vielleicht hatte Steffi ja auch Recht und die beiden führten wirklich eine offene Ehe. Das hörte man doch immer wieder. Das würde auch erklären, warum Paul versucht hatte, mich zu küssen. Genau! Alles sprach dafür. Die führten eine offene Ehe! Kerstin mit einem Fremden, Paul mit mir. Meine Pulsuhr zeigte 180 Schläge pro Minute. Paul wollte mich benutzen, für seine kleine schmutzige offene Ehe. Da hatte er sich aber geschnitten. Nicht mit einer Paula Prügel! Auf keinen Fall! Ich hatte ihn endlich durchschaut. Dieses Schwein! Und dann wollte er die Zweitfrau praktischer Weise auch gleich im selben Haus wohnen lassen. Das hatte er sich so vorgestellt. „Oh Kerstin-Schatz, ich bin grad geil, ich geh nur mal kurz eine Etage tiefer!“, rief Paul in meinen Gedanken seiner Frau zu und zog die Wohnungstür ins Schloss. Waren die beiden komplett bescheuert? Hallo! Glenn Close und Michael Douglas in ihrer verhängnisvollen Affäre! Wer kannte nicht die Szene, in der das Kaninchen (oder war es ein Hase?) im Kochtopf blubberte? Mich jedenfalls hatte der Film nachhaltig beeindruckt und war Abschreck' genug! War es eigentlich zu viel verlangt, wenn ich einen einzigen Mann nur allein für mich beanspruchte? Vielleicht passte ich ja gar nicht mehr in die heutige Zeit.


  Meine Uhr gab inzwischen einen piepsenden Dauerton von sich. Eine rote 200 blinkte hektisch auf dem Display. Bisher kannte ich die Zahlen auf meinem Display nur in schwarzer Schrift. Die rote 200 schien ein Extra-Feature zu sein - wahrscheinlich für Herzinfarktgefährdete. Ich war inzwischen mindestens zehn Kilometer gelaufen und verlangsamte meinen Schritt. Ein Wegweiser deutete darauf hin, dass es noch zwei Kilometer bis zum Hotel sein würden. Die würde ich entspannt auslaufen. Ich verbannte den offenen Paul und seine offene Kerstin aus meinem Unterbewusstsein. So langsam beruhigte sich mein Pulsschlag auch wieder und meine Pulsuhr schrieb wieder schwarze Zahlen. Während ich die letzten tausend Meter zurück zum Hotel trabte, stachen mir immer wieder Hinweistafeln, die an verschiedenen Bäumen befestigt waren, ins Auge. Ich blieb stehen und las: O ́zapft is! Darauf haben die Wiesn-Freunde gewartet! Besuchen Sie am Rheinsberger Hafen unser Oktoberfest mit großem Festzelt! Freier Eintritt! Und am Wochenende Tanz!“ Na, wenn das mal nichts für uns drei Frauen war! Genau genommen war das sogar ganz fantastisch. So musste ich wenigstens nicht den ganzen Abend Ausschau nach der betrügerischen, offenen Ehebrecherin halten. Außerdem war das bestimmt ein herrlicher Ausklang für unser Weiber-Wochenende. Zufrieden mit der Welt und im Reinen mit mir spazierte ich zurück zum Ressort und wie ich feststellen durfte, herrschte dort reges Treiben. Direkt am See war eine Aufsehen erregende Kulisse aufgebaut worden, unter anderem mit einer Schaukel, deren Seile mit weißem Tüll umzäumt waren. Die Szenerie hatte etwas von Barbies persönlichem Spielplatz. Die Schaukel wurde angestrahlt von gleißendem Scheinwerferlicht, obwohl es taghell war. Hier und da standen Statisten, die süchtig an ihren Zigarettenstummeln nuckelten. Ebenso war ein Fotograf vor Ort. Moment mal! War das nicht der Typ, der gestern Abend mit Kerstin zugange war? Oder irrte ich mich. War ich schon völlig paranoid? Ich hockte mich hin. Während ich mir einen Schnürsenkel zuschnürte, der sich beim Laufen gelockert hatte, beobachtete ich die vielen Leute, die offensichtlich am Geschehen beteiligt waren. Die meisten von ihnen trugen Polizeiuniformen. An einem Wohnwagen, in dem wahrscheinlich die Models verkleidet und geschminkt wurden, ging nun die Tür auf und ich sah Kerstin Gabriel, wie sie in einem Hauch aus Nichts die Treppe hinunter stöckelte. Sie trug außer dem Hauch von Nichts eine Polizeimütze auf dem Kopf und high heels an ihren Füßen (Rot, war ja klar!). Nun rief sie einer ihrer Model- Kolleginnen etwas zu, das ich akustisch leider nicht verstand. Allem Anschein nach, war diese als Nächste mit Schminken an der Reihe, da sie sogleich aufgeregt aufsprang und in den Wohnwagen eilte. Auch ich sprang auf und versteckte mich hinter einem Baum. Meine Pulsuhr wurde augenblicklich wieder hysterisch und sah rot. Die Gabriel schien doch tatsächlich ein Model zu sein. Kein Wunder bei der Figur und ihrer Ausstrahlung. Das musste man ihr lassen. Ich beobachtete, wie ihr Lover, der gleichzeitig ihr Fotograf war, sie jetzt auf der Schaukel drapierte, sein Schnuckelchen in Szene setzte und - ganz der Profi - damit begann, Bilder von seiner Liebsten zu schießen. Dass so eine wie ‚Die’ Model war, war ja klar. Die Gabriel - eingehüllt in Tüll - schwebte inzwischen wie eine Elfe auf der Elfenschaukel, warf sich immer wieder in verschiedene Posen und erfand sich - selbstredend in einer Tour lächelnd - neu. Sehr großes Kino, das da ablief. Zehn Meter weiter schmiss sich zeitgleich eine als Meerjungfrau verkleidete Brünette in die Fluten des Rheinsberger Sees. Das Wasser war unter Garantie eiskalt, vielleicht zehn Grad, aber sie gab - ganz die Professionelle - nicht einen einzigen Laut des Schreckens von sich und strahlte mechanisch in die Kamera. Auch sie hatte eine Polizeimütze auf ihrem Meerjungfrauenhaupt. Vielleicht war sie ja das Helferchen der Wasserschutzpolizei? Jedenfalls wirkte die Gesamtkulisse sehr professionell auf mich, sofern ich das als Laie beurteilen durfte. Das reichte! Ich hatte genug gesehen. Ich drehte auf dem Absatz um, machte einen kleinen Umweg und lief zurück zum Hotel.


  Ich betrat unser Appartement. Von draußen her wehten die Stimmen von Steffi und Thea an mein Ohr. Also hatten sie die Yogastunde schon hinter sich gebracht. Ich durchquerte das Zimmer und betrat die Terrasse. Dort fand ich die beiden im Sonnenstuhl liegend vor. Das heißt, Thea lag im Sonnenstuhl, Steffi saß im Schneidersitz auf ihrer Liege und meditierte allem Anschein nach.


  „Hallo Mädels“, begrüßte ich sie. Ich bekam keine Antwort. Thea grinste debil vor sich hin und Steffi saß mit geschlossenen Augen und summte sonor. „Was ist denn mit euch los?“, versuchte ich erneut. Thea drehte ihren Kopf zu mir und hielt ihr Handy mit beiden Händen an ihre Brust gedrückt.


  „Bernd hat angerufen“, vermeldete sie mit träumerischem Blick.


  „Echt? Und was hat er dazu gesagt, dass du verreist bist?“, fragte ich. „Keine Ahnung, das weiß ich doch nicht, ich hab doch nicht mit dem gesprochen!“, schnauzte sie und sah mich an, als wäre ich komplett übergeschnappt. Steffi erwachte für einen kurzen Augenblick aus ihrer Trance.


  „Paula, deine Schwester ist total plemplem. Der Bernd hat schon drei Mal anklingeln lassen und Thea tanzt jedes Mal zum Klingelton und geht nicht dran. Der arme Bernd.“ Sofort schloss Steffi wieder ihre Augen.


  „Und was tust du da eigentlich?“, fragte ich an Steffi gewandt. Sie ließ sich ein weiteres Mal herab und antwortete mir: „Mensch, frag doch nicht so blöd, ich versuche, in meine stille Mitte zu atmen“, offensichtlich verärgert darüber, dass ihr das nicht gelingen wollte. „Also, wenn ich eins weiß, dann, dass du keine stille Mitte hast“, entgegnete ich. Verschreckt öffnete Steffi ihre Augen: „Ach deshalb klappt das auch nicht. Ich dachte schon, es liegt an mir.“ Sie stand auf und setzte sich an den Terrassentisch.


  „Ich platze gleich vor Aufregung. Ich muss euch was erzählen.“ Steffi und Thea machten neugierige Gesichter. Ich machte eine Kunstpause.


  „Die Gabriel ist ein Model!“, ließ ich die Bombe platzen.


  „Na so toll sieht die ja nun auch wieder nicht aus“, wandte Steffi ein. Ich war zwar absolut anderer Meinung, nahm ihren Kommentar jedoch wohlwollend zur Kenntnis.


  „Da draußen ist eine Mega-Kulisse aufgebaut. Die schießen da Fotos mit halbnackten Mädchen. Die armen Dinger!“


  „Sex sells“, sagte Thea und zuckte mit den Schultern. „Selber Schuld, wenn die sich für so was hergeben.“


  „Du bist ja nur neidisch. Du... mit deinen komischen Hagelschäden an den Oberschenkeln. Wenn das die traurige Begleiterscheinung einer Schwangerschaft ist, bekomme ich nie Kinder“, sagte Steffi.


  „Du kannst so gemein sein“, antwortete Thea und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


  „Hört doch mal auf, euch zu streiten. Ich habe eine Idee für heute Abend. Was haltet ihr davon, wenn wir drei zum Oktoberfest am Hafen gehen? Im Örtchen sind überall Anschläge aufgehängt, die dafür werben.“


  Thea und Steffi waren sofort Feuer und Flamme, so dass keine weiteren Überredungsmaßnahmen meinerseits erforderlich waren.


  Ich stieg als nächstes unter die Dampfdusche und während ich vor Begeisterung schäumte, schrieb ich auch diese auf meinen imaginären Neue-Wohnung-Einkaufszettel. Diese Dusche war ein Traum und hinterher fühlte ich mich wie neu geboren. Endlich konnten wir zu unseren Beauty- Behandlungen aufbrechen. Ich hatte einen Termin bei der Kosmetik und Steffi und Thea sahen einer Ganzkörpermassage entgegen. Voller Vorfreude lustwandelten wir zu dritt in die Beautylounge. Während Steffi und Thea von zwei Adoni (ist das der Plural von Adonis?) in ihre jeweiligen Räume geleitet wurden, kam mir freudestrahlend eine Mitvierzigerin entgegen. Sie war komplett in weiß gekleidet und in Zusammenschau mit ihrem breiten Grinsen kamen mir sofort Zahnarzt und Wurzelkanalbehandlung in den Sinn. Hätte ich doch nur dieses eine Mal meinem Bauchgefühl nachgegeben und die Flucht ergriffen!


  „Guten Tag, Paula Prügel mein Name, ich habe einen Termin“, begrüßte ich mein Gegenüber.


  „Mein Name ist Ophelia-Rabiya“ flötete sie, während ich fassungslos ihren Namen auf ihrem Namensschild nachlas.


  „Ist ja nicht so schlimm“, antwortete ich mitfühlend und erntete einen Flunsch. Ich konnte es nicht glauben, dass es derart schlechte Eltern gab... Ophelia fand ich schon schlecht, aber Ophelia-Rabiya hörte sich für mich nach Kettensäge an. Und in den nächsten 60 Minuten sollte ich erfahren, dass ihr Name Programm war.


  „Ich werde Sie in der nächsten Stunde verschönern“, sagte sie, während sie mich in ihre persönliche Folterkammer des Grauens führte.


  „Zuerst schaue ich mir Ihr Hautbild an, dann reinige ich aus, später werde ich Ihnen eine Gesichtsmassage angedeihen lassen und zum Schluss erhalten Sie eine Maske sowie ein Tages- oder Abend-Make-up, ganz wie Sie wünschen“, stellte mir Ophelia-Rabiya über ihre Lesebrille hinweg in Aussicht. Na das hörte sich doch schon mal alles sehr gut an, für den Moment jedenfalls. Sie wies auf ihren Kosmetikstuhl und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Ich ließ mich nieder. Ophelia betätigte einen Kippschalter, der meinen Stuhl zur Liege umfunktionierte und nun lag ich weich gepolstert. Während ich es mir gemütlich machte, sank ich zirka zwanzig Zentimeter tiefer in die weiche, angenehm vorgewärmte „Matratze“. Ich schwebte wie auf Wolken. Noch. Rechts und links vom Stuhl waren diverse Tabletts befestigt, auf denen kleine Tiegelchen, Töpfchen, Spätelchen... und Moment mal (!)... Kanülen, Pinzetten, Skalpelle aneinander aufgereiht lagen. An einer Armatur war ein im Durchmesser mindestens zwanzig Zentimeter großes Vergrößerungsglas befestigt, was sogleich zum Einsatz kommen sollte. Ich bekam es mit der Angst zu tun.


  Ophelia-Rabiya bat mich, mich zu entspannen und die Augen zu schließen. Ich folgte ihren Anweisungen. Nun inspizierte sie offenbar meine Gesichtshaut und während sie das tat, flüsterte sie leise an mein Ohr: „Oh mein Gott, sehr unreine Dermis, hmm..., lästige Unterlagerungen, naja... und Lentigines solares“. Ob des Fremdwortes öffnete ich die Augen und erschrak fast zu Tode. Über mir schwebten zwei zehn Zentimeter große Augen, die meine scheinbar unreine Dermis durch ein Vergrößerungsglas analysierten.


  Ich sah in Krähenfüße und überlegte, ob ich Ophelia-Rabiata das auch mal ungebremst ins Gesicht feuern sollte, entsann mich aber meiner guten Erziehung.


  Enttäuscht über mein Hautbild schob sie ihr Vergrößerungsglas zur Seite und fragte teilnahmsvoll: „Frau Prügel, mal im Ernst! Haben Sie eigentlich schon einmal über Hyaloron oder Botox nachgedacht? Oder beides?“, Sie streifte sich die Gummihandschuhe über, während Peter vor meinem geistigen Auge erschien. Ich fühlte mich bedroht.


  „Äh nein!“, log ich einsilbig, weil Hyaloron war ja heute überall drin, das wusste sogar meine Steffi.


  Unbeirrt fuhr sie fort: „Also für meinen Geschmack ist Ihre Nasolabialfalte viel zu ausgeprägt, die könnte man schon um einiges minimieren“, räumte sie fachmännisch ein und schürzte die Lippen. Angesichts ihres Gesichtsausdrucks (welcher mir ebenso gut hätte Krebs im Endstadium verkünden können) war ich froh, dass sie mir keine Gesichtstransplantation empfahl (unter Berücksichtigung der Skalpelle, die ja zu Allem bereit lagen), aber es hätte mit Sicherheit nicht mehr viel gefehlt.


  „Naso... was?“, hakte ich kleinlaut nach.


  „Nasoooo-labiaaaaal-Falte“, wiederholte Ophelia-Rabiya überdeutlich, als ob sie einer Erstklässlerin das Wort „O-M-A“ beibringen wollte.


  „Ach so, ja! Nee, die muss so, die Naso-Dings-Bums... weil, die kommt ja auch vom Lachen und so...“, erwiderte ich.


  Jetzt bekam mein Gegenüber große Augen (auch noch Widerworte!), wahrscheinlich wollte sie auch ihre Augenbrauen wirkungsvoll nach oben schwenken, funktionierte aber nicht, wegen der vielen Eigenversuche mit Botox. Ich verkniff mir ein hämisches Grinsen.


  Nachdem einige Minuten angespannten Schweigens ein Ende fanden, bequemte sich Ophelia-Rabiya ihre Behandlung fortzusetzen.


  „Na gut, ich werde Ihnen jetzt erstmal ein Peeling verabreichen und danach Ihre Haut ausreinigen“, sprach sie mildtätig und setzte sich in Bewegung. Ich hoffte, sie würde dann auch mal für einen Moment ihre Klappe halten. Ophelia trug mir eine körnige Masse auf mein Gesicht und mein Dekolleté auf und fing an, diese in gleichmäßigen Bewegungen in meine Haut einzuarbeiten. Das war doch mal was! Unter dem Dauerstreicheln fing ich nun tatsächlich an, mich zu entspannen. Sie ließ die Masse noch etwas einwirken und wusch sie dann mit warmen flauschigen Waschlappen wieder ab. Am liebsten hätte ich mich bedankt und wäre jetzt gegangen. Allerdings stellte sich mir etwas in Aussicht, was ich noch nicht kannte, so blieb ich einfach liegen.


  „Ich lass Sie jetzt zehn Minuten mit dem legendären Vaporisator allein und komme dann wieder zur Ausreinigung“, sagte Ophelia. Wer das wohl war? Ich erwartete mit Spannung, dass jemand den Raum betrat. Und ich erwartete außerdem irgendwas Vulgäres. In meiner Welt kannte ich zumindest ein Wort, das auf „-tor“ endet und ziemlich verpönt war. Nichts geschah, außer dass mir aus einer Düse ziemlich feuchter, warmer Dampf entgegen schwebte. Als sich der Herr Vaporisator nicht einfand, fing mir nicht nur die Dampfdüse an, die Poren zu öffnen, sondern auch die Augen. Nachdem mein Gesicht glühte und meine Poren weit geöffnet waren, verkroch sich Rabiata ein weiteres Mal hinter ihr Vergrößerungsglas und fing an, mir jede einzelne Hautunreinheit der letzten zwanzig Jahre mit Nachdruck zu entfernen. Und genau jetzt hatte die ganze Sache dann doch etwas von Wurzelkanalbehandlung. Jedenfalls lernt man im Leben nie aus. „Ausreinigen“ ist die andere, vornehme Bezeichnung für „Pickel knietschen“, wie wir das zu Hause nannten, Rabiata knietschte nicht, sie reinigte aus. Und mit jedem Mitesser, der in ihren Augen besonders unrein war, wusste Rabiata zu sagen: „Meine Güte Frau Prügel, Sie waren aber bestimmt lange nicht bei der Ausreinigung.“ Hätte ich jetzt wahrheitsgemäß geantwortet, hätte ich sagen müssen „Noch nie!“, aber diese Blöße gönnte ich dem groben Miststück nicht. Deshalb lautete meine Antwort nach dem vierten „Meine Güte, Frau Prügel... bla bla bla...“ folgendermaßen: „Doch, doch Frau Ophelia-Rabiata, ich gehe sogar sehr regelmäßig zur Kosmetik, aber jetzt wo ich auf die sechzig zugehe, finde ich, kann ich mir hin und wieder eine kleine Auszeit diesbezüglich gönnen. (Ta-daaa, die Rabiate war sprachlos. Zack!). Die zweite diesbezügliche Wahrheit war außerdem, dass meine Tage im Anmarsch waren und in dieser Zeit glich meine Haut immer der eines Streuselkuchens.


  Endlich ließ sie von mir ab. Leider zu spät. Mein ganzes Gesicht schmerzte, als hätte ich beim Preisboxen ziemlich viele Schläge kassiert und letztendlich verloren. Aber da mein Schmerzlimit noch nicht bis zum Letzten ausgereizt war (Woher sie das nur wusste?), kam nun die Pinzette zum Einsatz. Die Rabiate zupfte meine Augenbrauen in Form (sagte sie), ich glaubte inzwischen, dass ich hinterher wie ein Klingon aussehen würde und gar keine Augenbrauen mehr hatte. Kurz bevor ich einen Nervenzusammenbruch erlitt, ließ sie von mir ab.


  „So, Frau Prügel!“, lächelte sie milde. „Wollen wir noch eine Hyaloron- Ampulle drauf tun? Dann sehen Sie bestimmt wieder aus wie fünfzig“, kam nun endlich schmissig das Paroli. Allein ihr Gesichtsausdruck hätte mich warnen sollen. Tat er aber nicht!


  „Naklar, Hyaloron ist ja das neue Botox. Nur zu!“, sprach ich siegessicher. Das hätte ich lieber nicht getan. Ophelia-Rabiya zückte nun engelsgleich die sündhaft teure Ampulle, köpfte sie, ergoss deren Inhalt über meine Falten und fing an, die Flüssigkeit einzuarbeiten. Ich sage nur: „Wehret den Anfängen!“, leider verpasste ich den Anfang. Tapfer krallte ich meine Finger in den vorgewärmten Schaumstoff meiner Matratze und dachte mir nichts dabei, dass das Hyaloron in meinem Gesicht brannte wie Feuer. Ich nahm die Tortur mindestens fünf Minuten auf mich. Aber das exquisite Nass brannte sich in meine dreißigjährige Gesichtshaut und hätte La Rabiata ein Zündholz an mein Gesicht gehalten, wäre ich lichterloh gebrannt.


  „Frau Ophelia“, begann ich gequält, „ist es denn normal, dass das Zeug so brennt?“, fasste ich endlich den Entschluss, meiner Qual ein Ende zu setzen, während Ophelia ihren verträumt schweifenden Blick in mein Gesicht bemühte.


  „Oh nein!“, schrie die Panische. „Oh nein, oh nein!“, wiederholte sie nochmals, bevor sie nun aufsprang und feuchte Lappen in mein Gesicht klatschte. Hilflos ließ ich es geschehen.


  „Frau Prügel, ich glaube, sie vertragen kein Hyaloron!“, vermeldete sie zerknirscht, während sie versuchte, mir fünfzig Euro vom Gesicht zu tupfen. Als das nichts half, scheuerte sie wie eine Verrückte in dem herum, das mal mein Gesicht war. Mein Antlitz glühte und in meinen Augen brannte es, als hätte mir jemand eine Dosis Pfefferspray verpasst.


  „Achso? Echt? Das wäre das erste Mal“, brachte ich mühsam hervor, während Ophelia weiter bemüht war, den Schaden einzugrenzen. Sie flog zum Kühlschrank, entnahm ihm zwei Cool-Packs und fing an, damit meine Haut zu kühlen.


  Zwischen noch wenigstens hunderten von „Oh neins, oh neins“ entschuldigte sich die Ratlose und versuchte nebenher, mich milde zu stimmen, indem sie mir die Behandlung als „kostenlose“ in Aussicht stellte. Na immerhin, dachte ich zerknirscht. Nach weiteren fünfzehn Minuten, in denen Ophelia die Feuerwehr mimte, bat ich entschlossen um einen Spiegel. Sie ging an einen Schrank und holte zwei Gläser und eine Schnapsflasche hervor. Trotzdem die Gläser eher groß waren und sicher für Saft oder Cola bestimmt, befüllte Ophelia beide bis zur Hälfte. Sie holte tief Luft.


  „Den Spiegel halte ich für gar keine gute Idee, Frau Prügel, für gar keine gute Idee, nein lieber nicht, warten Sie doch lieber noch eine Woche ... oder ... ein Jahr“, versuchte sie müde verzweifelt. Sie reichte mir den Schnaps und trank ihren mit einem Zug leer. Benommen tat ich dasselbe. Unbeeindruckt ihres guten Ratschlags stand ich auf und wankte zum Spiegel, der an der Wand hing. Tapfer und auf alles gefasst, sah ich hinein. Was ich nun erblickte, verschlug mir die Sprache.


  „Das wird schon wieder“, hauchte Ophelia aufmunternd von der Seite und ihre Wodkafahne wehte mir um die Nase.


  „Das wird schon wieder? Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie sehr das brennt?“, schnauzte ich und Ophelia sah schuldbewusst zu Boden. Mein Gesicht war feuerrot und meine Augen beinahe zugeschwollen.


  „Ja, ich weiß, das muss wirklich schmerzen. Ich kann mir das auch nicht erklären, ich benutze das Hyaloron schon jahrelang bei meinen Kunden, bis jetzt ist noch nie so etwas passiert.“


  „Ich hoffe, Ihnen gefällt jetzt meine Naso-Laber-Falte!“, kreischte ich noch hysterisch, bevor ich vor Wut schnaubend mit zwei Cool-Packs die Horror- Lounge verließ. Es wehte noch ein „Das ist mir wirklich noch nie passiert, noch nie-hie Frau Prü-gell“ hinterher. Blindlings stolperte ich zwei Gesichtern entgegen, deren Mimiken nun von zwanglos-entspannt zu entsetzt-besorgt wechselten.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, kam es synchron von Thea und Steffi, als sie mich (oder das, was von mir übrig war) erblickten. Eigentlich war ich erleichtert, dass sie mich überhaupt erkannten.


  „Ich sag nur Hyaloron“, erwiderte ich weinerlich.


  „Quatsch, das soll doch um mindestens zehn Jahre jünger machen“, sagte Steffi mit ungläubiger Mine. Thea stieß Steffi ihren Ellenbogen in die Seite und zischte: „Sei doch still du Klugscheißer!“


  „Du kannst die verklagen, auf mindestens tausend Euro, wenn nicht noch mehr“, sagte Thea, während sie mich beim Laufen stützte.


  „Ist ja gut Thea, ich lauf ja nicht auf dem Gesicht.“ Ich machte mich frei von ihr und versuchte meine positive Grundeinstellung wieder zu finden.


  „Und wie war eure Massage?“, fragte ich deshalb.


  „Oh Mann, ich kann dir sagen, mein Masseur hat mich gestreichelt, gezupft, geknetet und was weiß ich noch alles. Der war eine echte Konifere“, strahlte Steffi mich an.


  „Hä, was? Wieso ne Konifere? Hat‘s etwa gepikst?“, fragte Thea stirnrunzelnd.


  „Sie meint Koryphäe“, übersetzte ich für Thea. Steffi rollte mit den Augen und trabte beleidigt vor uns her.


  „Also meine Massage war auch ausgezeichnet“, sagte Thea, „aber was machen wir denn jetzt mit deinem Gesicht? Wir wollten doch heute Abend noch feiern gehen. So findste ja nie einen Mann.“ Na, was die nicht sagte. Thea hatte schon immer die unschöne Angewohnheit, noch Öl ins Feuer zu gießen.


  Ich hielt beide Cool-Packs in die Luft. „Wir haben ja noch ein bisschen Zeit, wenn ich mein Gesicht ein bisschen kühle, wird das bis heute Abend vielleicht wieder“, gab ich mich optimistisch.


  Im Appartement angekommen suchte ich mir ein schattiges Plätzchen auf der Terrasse und hielt mir die Cool-Packs auf die Augen.


  Als wir uns gegen 19:00 Uhr für unser Abenddinner fein machten, überlegte ich, ob ich mich, anstatt feiern zu gehen, doch lieber exklusiv für die Hauptrolle in SAW 8 bewerben sollte. Auch könnte ich mich für die Ausstellung „Körperwelten“ als erstes lebendes Exponat opfern, zumindest im Bereich des Schädels. Mein Spiegelbild war sehr unschön. Ich war seit über anderthalb Jahren Single, hatte ein tolles Wochenende mit meiner besten Freundin und meiner lieben Schwester geplant, wollte heute entspannt schauen, was die Männerwelt so zu bieten hatte (außer Zahnärzte und Bigamisten) und ich sah aus, als wenn ich mich nicht gewehrt hätte. Wehret den Anfängen!!!


  Ich versuchte, das was übrig war, mit Make-up und Puder schön zu schminken, leider erfolglos. Meine Gesichtshaut glich der eines Hummers und meine Augenlider waren geschwollen, als hätte ich eine Woche durchgezecht. Irgendwie passte mein Äußeres heute genau zum demolierten Hotelzimmer der letzten Nacht, nur eben zeitversetzt. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ich diesen Abend nun nicht nutzen konnte, um Paul getrost zu vergessen und mich mit einem Rheinsberger Dorfhünen zu trösten, der mich seinerseits natürlich auch vergötterte wie die frisch gekürte, von mir aus hessische, Weinkönigin auf irgendeinem Tralalala-Dorf. Verdammt. Einziger Vorteil, der mir sofort in den Sinn kam, war wiederum, dass Kerstin mich nicht auf Anhieb erkennen würde, falls sie auch das Oktoberfest besuchen würde.


  Wir speisten am letzten Abend unseres Aufenthaltes nochmals fürstlich im Fünf-Sterne-Restaurant. Die drei Invalidinnen vom Nachbartisch fragten uns höflich, aber besorgt, wo denn die hübsche Rothaarige geblieben wäre. Steffi und Thea konnten ob der Frage nur wiehern. Ich erklärte den Frauen, dass die rothaarige Hübsche Opfer hyaloronischer Gewalt geworden war. Bestürzt teilnahmsvoll schüttelten die drei ihren Kopf, auch wenn sie mit dieser Aussage bestimmt nichts anfangen konnten. Oder vielleicht doch?


  Nach dem vortrefflichen Mahl, welches abermals köstlich, wenn auch sehr übersichtlich gewesen war, machten wir uns guter Dinge auf zum Rheinsberger Oktoberfest. Wir fuhren zwei Stationen mit dem Bus und stiegen direkt am Hafen aus.


  Während die Sonne am Horizont ins Wasser glitt, begleitet von der Abenddämmerung, welche die für den Monat Oktober nun angemessene Kühle mit sich brachte, ließen wir uns von einer Menschentraube mitreißen und steuerten direkt auf das Festzelt zu. Plötzlich vibrierte meine Hosentasche. Ich holte mein Telefon hervor und ein Blick aufs Display verriet mir, dass es Susi war. Ich klappte das Handy auf.


  „Hallo Susi mein Schatz, was kann ich für dich tun?“, fragte ich bester Laune. „Hallo Paula Schatz“, erwiderte Susi eine Spur zu garstig, „sage mal, kann es sein, dass du eine Kleinigkeit vergessen hast?“


  Mir keiner Schuld bewusst, zuckte ich die Achseln.


  „Nö! Wieso? Was soll ich denn vergessen haben?“, fragte ich einfältig.


  Und auf einmal hatte ich nicht mehr Susi am Telefon, sondern eine Männerstimme.


  „Hallo, äh, hier ist Lutz“, wurde ich mal wieder angestammelt. Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Lutz! Den hatte ich ganz vergessen. Das Kino! Die Maryl!


  „Oh nein! Lutz, das tut mir so leid. Asche auf mein Haupt. Ich muss gestehen, ich habe unseren Kinoabend total vergessen. Tut mir leid.“ Ich wartete ab, ob der Vergessene etwas sagte. Blöderweise schwieg er beharrlich.


  „Lutz? Hallo?“, versuchte ich erneut. Nun hörte ich, dass Susi und Lutz miteinander tuschelten. Schuldbewusst wartete ich ab. Kurz bevor ich resigniert auflegen wollte, vernahm ich Susis Stimme.


  „Sage mal Paula“, begann Susi zurückhaltend, „ich weiß ja, dass Lutz dein Date ist, aber wo er doch schon mal hier ist und zwei Karten fürs Kino hat, hättest du etwas dagegen, wenn ich den Lutz begleite? Dann verfallen die Karten wenigstens nicht. Und Clint Eastwood würde mich gewiss auch mal auf andere Gedanken bringen.“ Die erste Überlegung, ob Susi plötzlich mit Blindheit geschlagen war, machte Platz für die zweite Überlegung, nämlich die, dass dies sogar eine ausgezeichnete Idee war. So verfielen die Karten nicht und ich wäre den Lutz fürs Erste los. Schließlich war Susi ein heißer Feger! Das konnte auch Lutz nicht entgangen sein!


  „Alter Schwede! Susi“, entfuhr es mir, „gute Idee! Wenn Lutz da mitspielt, wünsch ich euch beiden viel Spaß. Du kannst Lutz ja ausrichten, dass ich mich für den Fauxpas revanchiere.“ Warum ich das anbot, wusste ich nach dem Telefonat selber nicht mehr und ich ärgerte mich über mein loses Mundwerk. Wiederum löste sich mein kosmisches Unwohlsein in Wohlgefallen auf und wir setzten uns wieder in Bewegung.


  Als wir am Festzelt ankamen, wurden wir von eineiigen Zwillingen begrüßt, die Meister Propper zum Verwechseln ähnlich sahen. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt und jeder wusste, dass man sich mit diesen Jungs besser gut stellte, da diese die Rausschmeißer mimten. Einer der beiden sah mich misstrauisch an, wahrscheinlich machte ich mit meinem geschwollenen Gesicht den Eindruck, als würde mein Nachname nicht Prügel, sondern Ärger lauten, wobei das auch keinen großen Unterschied gemacht hätte. Steffi hakte mich unter und sagte beherzt zum Misstrauischen. „Na hörnse mal! Gucken Sie nicht so. Das ist ja Diskriminierung. Meine Freundin ist ein Beauty-Mopfer!“ Mir wollte vor Stolz die Brust schwellen (Aber Körbchen B bleibt Körbchen B - Stolz hin oder her), da Steffi das erste Mal in ihrem Leben das Wort ‚Diskriminierung’ erstens im richtigen Zusammenhang und zweitens auch noch fehlerfrei interpretiert hatte. Das ließ doch hoffen! Der Misstrauische guckte beschämt weg und wir betraten das Festzelt, welches schon gut gefüllt war. Das musste mein Glückstag sein. Es war relativ dunkel, so dass man schon genau hingucken musste, um festzustellen, ob hier jemand einen Hyaloron-Unfall hatte oder nicht. Auch war Dreißig heute das Durchschnittsalter, also meinte das Schicksal es wohl gut mit uns. Wir durchquerten gemeinsam das große Festzelt. Die hinteren Tische waren so gut wie belegt, so dass wir uns ziemlich weit vorne, in der Nähe der Bühne platzierten. Wir saßen noch nicht richtig, da kam schon eine großbusige Dralle an unseren Tisch geflogen und nahm die Bestellung auf. „Drei Maß“, orderte Steffi und ließ ihren Blick durch die Halle schweifen.


  „Nettes Publikum“, schrie sie über den Tisch.


  Die Musik spielte derart laut, dass es praktisch unmöglich war, sich zu unterhalten. Nur fünf Minuten später kam die Dralle erneut an unseren Tisch geeilt, pfefferte die Maßn vor unsere Nasen und kassierte. Nach und nach füllte sich die Tanzfläche und schon kurze Zeit später war die Party in vollem Gange. Da an unserem Tisch noch einige Plätze frei waren, gesellten sich alsbald drei junge Burschen zu uns. Sie stellten sich als Moritz, Luca und Leon vor. Der am wenigsten Schönste von den Dreien, Moritz, setzte sich nun neben mich und lud mich auf ein weiteres Maß Bier ein. Vielleicht dachte er ja, ich würde mich schön saufen. Die Hoffnung stirbt ja bekanntermaßen zuletzt. Aber da auch Moritz von der Natur nicht allzu sehr bedacht worden war (besser gesagt: eher gar nicht), meinte er sicher, wir würden das perfekte Paar abgeben. Ich spielte mit, jedenfalls für den Augenblick. Nach dem dritten Maß war ich soweit im Bilde: Moritz war von Beruf Brötchenbäcker und von Berufung Schlagzeuger in einer noch unbekannten Band namens Black Death. Seinem Gesicht nach zu urteilen, traute ich ihm das ohne weiteres zu. Irgendwie war er eine gelungene Mischung aus Hermann Munster und Marilyn Manson. Irgendwie verzog er den ganzen Abend den Mund so merkwürdig, als würde er an einer vollen Windel riechen. Ob das angeboren war oder seine Masche, vermochte ich nicht zu sagen. Jedenfalls sah er ziemlich gefährlich aus. Und so einer backte Brötchen! Für die Rheinsberger! Schande! Allerdings, so erklärte mir Moritz alias Hermann Manson bekümmert, war die Welt wohl noch nicht so reif für eine Band wie die seine. Die Leute würden sich schon irgendwann noch mal so richtig umgucken, wenn ihn (Moritz) erst mal jemand entdecken würde! Demnächst! Nach dem vierten Maß war ich nun auch derart beeindruckt, dass ich das Tanzbein mit meinem Schlagzeuger alias Brötchenbäcker schwang. Er war ein ganz Wilder. Einerseits fühlte ich mich langsam immer besser, weil der Alkohol die Schmerzen in meinem Gesicht zu lindern schien, andererseits musste ich zugeben, dass ich Mister Munster wirklich nett fand. Er konnte ja nichts dafür, dass er aussah wie Gesichtsgulasch (Steffis Meinung). Aber mit meiner eigenen Visage durfte ich heute nicht wählerisch sein und so kam es, dass Mister Munster mich im Disco-Fox durch den Saal schleuderte. Ich, des Paartanzes nicht mächtig, da ich, während die anderen in jungen Jahren die Tanzschule besuchten, mit Masern das Bett hütete, wurde nun vom selbsternannten Patrick Swayze persönlich unterrichtet. Er schleuderte sein Baby (mich) über die Tanzfläche und (Alter!) ich schwöre, er schmiss mich in die Kurven, als wäre ich ein Bumerang und wie durch ein Wunder landete ich nach tausenden von Umdrehungen immer wieder glücklich in seinen starken Armen. Hätte mich Patrick alias Hermann alias Manson alias Gesichtsgulasch auch nur ein einziges Mal losgelassen, ich wäre wie eine Frisbeescheibe durch die tanzende Menschenmenge geflogen und es hätte Verletzte gegeben, wenn nicht Tote. Aber er verstand was vom Führen, der Moritz. Steffi, so erwähnte sie später, hielt ihn sogar für eine Führungskonifere.


  Nachdem wir das dritte Mal zu DJ Ötzi und dem Stern, der meinen Namen trägt, getanzt hatten, wollte mir Herr Alias noch einige andere seiner Führungsqualitäten zeigen, aber, sosehr ich mich auch bemühte, offen und unvoreingenommen zu sein, dafür war ich leider nicht betrunken genug. Immer wieder versuchte Moritz mich zu küssen, immer noch mit diesem volle-Windel-Ausdruck im Gesicht, den ich unbeabsichtigt leider persönlich nahm. Als ich wegen seiner andauernden Bemühungen einen Lachkrampf bekam, weil ich ständig Antje die Robbe vor meinem geistigen Auge hatte, war er zutiefst beleidigt. Er hatte sich da wohl mehr erhofft, der Black Death! Unter dem Vorwand, dass ich dringend einer Notdurft nachgehen müsse, ließ er endlich von mir ab und ich machte mich auf die Suche nach Steffi und Thea. Die hatte ich seit mindestens drei Stunden aus den Augen verloren. Nachdem ich die Discohalle zwei Mal durchquert hatte und meine Begleiterinnen nicht gefunden hatte, entdeckte ich einen Durchgang zu einem Nachbarzelt. Dort fand - wie sicher bei jedem Dorffest - das Bullenreiten statt. Und sieh einer an! Wer ritt denn da den Bullen? Thea und Steffi! Und zwar gleichzeitig. Thea saß vorn auf dem Bullen und hielt sich mit nur einer Hand an einem Lederriemen fest, während Steffi sich von hinten schonungslos an Theas Brüsten festkrallte. Während Thea krampfhaft versuchte, nicht vom Bullen zu fallen, konnte man gleichzeitig ihren empörten Gesichtsausdruck, den sie sicher wegen Steffis Händen auf ihren Brüsten hatte, bestaunen. Da ich Augenzeuge dieser Show werden durfte, ereilte mich ein beispielloser Lachkrampf, der mir am nächsten Tag einen schönen Bauchmuskelkater bescherte. Das war ein Bild für Götter. Während der Moderator ein ums andere Mal die Schwierigkeitsstufe erhöhte, drang Folgendes aus den Lautsprechern:


  „Stricken war gestern. Bullenreiten ist heute. Und diese beiden Damen hier haben es ganz besonders drauf. Hat das die Welt schon gesehen?“ oder „Da reiten sie den wilden Bock, der sich dreht und sich bewegt als würde er aus seinen Angeln springen und tatsächlich davonlaufen wollen!“ Und endlich! Beim letzten Satz flogen Steffi und Thea in hohem Bogen vom Bullen herunter und unter frenetischem Applaus verbeugte sich Steffi wie nach einer solistischen Opernarie und Thea kämpfte mit einigen Schwierigkeiten, im Scheinwerferlicht ihren BH zu richten.


  Lustiger konnte der Abend nicht mehr werden und deshalb beschlossen wir, langsam den Heimweg anzutreten. Die Rheinsberger Kirchturmuhr schlug bereits zum zweiten Mal nach Mitternacht, weswegen auch kein Bus mehr fuhr. Angesichts der Tatsache, dass es bis zum Hotel nur zwei Kilometer waren, machte es uns überhaupt nichts aus, den Weg zu Fuß zurückzulegen. Vielleicht war der eine oder andere Anwohner nicht sehr angetan, weil wir lauthals mehrere Male das Lied vom DJ Ötzi schmetterten, dennoch, bierselig wie wir waren, fühlten wir uns großartig.


  


  


  Kapitel 17


  


  Abreisetag. Schon!


  Noch während eines ausgedehnten Schlemmer-, aber vor allem Katerfrühstücks stellten wir uns wehmütig der harten Realität, dass wir heute den Heimweg antreten mussten - zurück in unseren Familien- und Arbeitsalltag. Ein kurz zuvor durchgeführter Gesichts-Check stimmte mich milde, da die Rötungen und Schwellungen vom Vortag verschwunden waren. Fassungslos musterte Steffi mich: „Schöne Augenbrauen Paula. Wirklich schöne Augenbrauen“, lobte sie.


  „Wie? Hab ich etwa noch welche?“, fragte ich unsicher.


  „Jawohl! Und so einen klaren Gesichtsausdruck hattest du lange nicht mehr. Das Hyaloron hat echt Wunder bewirkt“, staunte sie nicht schlecht. Thea kam augenblicklich herbeigeeilt und betrachtete mich nun auch eingehend. „Wirklich Paula, Wahnsinn! Nicht mal mehr eine Falte!“ Ich überlegte für einen Moment, ob die beiden mich veräppeln wollten, aber aus ihren Blicken sprach nichts als bloße Bewunderung. Und Recht hatten sie. Während ich mich nun eingehend im Spiegel betrachtete, empfand ich es genauso. Ich hatte eine fast faltenfreie Haut und einen tollen rosigen Teint, so einen, den man eigentlich nur mit zirka fünf Jahren hat und dann nie wieder. Na da hatte Ophelia-Rabiya im Endergebnis ja ganze Arbeit geleistet, gestand ich mir ein.


  Wir setzten uns an unser Frühstück, welches heute im Appartement serviert wurde, da es draußen junge Hunde regnete. Mit besten Grüßen und auf Ophelias Rechnung schlemmten wir heute Morgen norwegischen Seelachs an Meerrettich, hausgemachten Curry-Geflügelsalat mit Ananas, gebratene Eier, gekochte Eier, diverse selbst gemachte Konfitüren, mindestens zehn verschiedene Käsesorten, Vollkornbrötchen, frische Croissants und heißen dampfenden Kaffee. Ein kleines bisschen nagte mein schlechtes Gewissen an mir, da man mir die Tortur von gestern so gar nicht mehr ansah, aber Steffi befahl mir während des Serviervorganges, ich solle mir mein Gewissen gefälligst in die Haare schmieren und für immer schweigen. Wenn sich das Schicksal schon so großzügig bei einem revanchierte, hätte man gefälligst die Klappe zu halten, theoretisch und praktisch. Wir hielten die Klappen, da wir ja den Mund voll hatten.


  Nach dem üppigen Frühstück und einem ausgedehnten Vormittag in der hoteleigenen Thermenlandschaft, checkten wir aus. Mit gepackten Reisetaschen betraten wir das Foyer und mir fiel auf, dass Elvis, der kleine Kläffer, leichtsinnigerweise einmal mehr zwischen seinen vielen weißen Kissen ein Nickerchen machte. Er wurde wohl aus Schaden nicht klug!


  An der Rezeption tat die Hardcoreschwuppe abermals ihren Dienst.


  „Guten Morgen! Auschecken bitte!“, sagte ich höflich und legte meinen Zimmerschlüssel auf den Tresen. Verächtlich zog die Schwuppe ein weiteres Mal seine Augenbraue nach oben. Ich glaube, er konnte nicht anders und diesmal nahm ich es nicht persönlich.


  „Ich hoffe, es hat Ihnen bei uns gefallen und sie beehren uns bald wieder mit ihrer Anwesenheit“, näselte mein Gegenüber und schaute uns drei forschend an, während er seine hellrosa bemalten Lippen schürzte.


  „Das kommt darauf an, wie hoch der Rechnungsbetrag ausfällt“, beliebte ich zu scherzen. Augenblicklich flog die Augenbraue wieder nach oben. Schuldbewusst senkte ich den Blick.


  „Geht dann alles zusammen bitte“, sagte ich, während ich meine EC-Karte über den Tresen schob. Thea und Steffi holten tief Luft und setzten an, aufzubegehren.


  „Ruhe!“, schnauzte ich und unterbrach die beiden. „Ihr seid beide eingeladen. Ich will nichts mehr hören. Das ist ein Dankeschön an euch beide, dass ihr immer für mich da seid“, sagte ich und drehte mich wieder zur Schwuppe um. Der hatte auf einmal ganz glasige Augen (ich nehme an, der Rührung wegen).


  „Das macht genau...“, und den Rest seiner Worte blendete ich gekonnt aus. Einen Monat später, als ich meine Kontoauszüge kritisch würdigte, stellte ich fest, dass wir eines meiner Monatsgehälter auf dem Gewissen hatten. Aber ich fand, es hatte sich gelohnt. Während ich bezahlte, fuhren Thea und Steffi das Auto vor. Nachdem ich eingestiegen war, machten wir uns auf der breiten Kiesausfahrt Richtung Heimat auf den Weg. Wehmütig blickte ich noch einmal in den Rückspiegel und jeden Meter, den wir fuhren, wurde unsere lustige Wochenenderinnerung ein Stück kleiner im Rückspiegel.


  Als wir endlich in Zehlendorf ankamen, war es bereits später Nachmittag. Wir trafen zeitgleich mit Bono und Antje ein. Da ich absolut keine Lust auf Teenager hatte und mich auch ziemlich erschlagen fühlte, entschloss ich mich, den restlichen Abend bei meinen Eltern ausklingen zu lassen. Jetzt, wo der Entschluss gefasst war, mir eine Wohnung zu nehmen, versöhnte mich der Gedanke einen Abend mit meinen Eltern zu verbringen. Thea und ich verabschiedeten uns von Steffi und trabten zum Haus meiner Eltern. Im selben Augenblick flog die Tür auf und Lucy kam uns entgegen gerannt. „Mama! Paula! Na endlich!“, stürzte sich Lucy in Theas Arme. „Mama! Ich habe dich so vermisst.“ Lucy schmiegte sich an ihre Mutter. „Ich dich auch, mein Schatz. Wir holen noch schnell deine Sachen und dann fahren wir nach Hause“, sagte Thea. Als wir das Haus betraten, stand Bernd im Flur, mit vor der Brust verschränkten Armen und nicht unwesentlich verärgertem Gesicht. Ich wollte jetzt nicht in Theas Haut stecken. Thea bestimmt auch nicht. „Bernd“, stammelte sie.


  „Komm Lucy, wir gucken mal, was die Oma macht“, versuchte ich Lucy aus der Schusslinie zu nehmen.


  „Nein, ich bleib bei Mama.“ Sie hockte sich stur auf Theas Fuß, hielt sich an ihrem Bein fest und bewegte sich kein Stück von der Stelle. „Wir haben mit Mama zu reden“, sagte sie mit großen wichtigen Augen.


  „Achso?“, fragten Thea und ich gleichzeitig.


  Mein Vater trat in den Flur.


  „Nun kommt doch erst einmal in die Küche. Ihr müsst ja nicht so ungemütlich im Flur stehen wie die Schafe.“ Er machte eine einladende Handbewegung, der wir folgten. Ein weiteres Mal versuchte ich Lucy zu ködern. Ich kramte sämtliche Parfüm- und Cremeproben aus meiner Handtasche, die mir Ophelia-Rabiya bei unserer Verabschiedung in die Tasche geschenkt hatte, hervor und drückte sie Lucy in die Hand. Mit großen dankbaren Augen setzte sie sich an den Küchentisch und verfolgte aufmerksam das Geschehen.


  Meine Mutter begrüßte uns wenig herzlich und sah ein wenig aus wie der Moritz aus Rheinsberg. Oder sie hatte tatsächlich gerade an einer vollen Windel geschnüffelt. Wer vermochte das schon zu sagen?


  Thea setzte sich auf einen der Küchenhocker und ließ resigniert den Kopf hängen.


  „Tja Bernd, dann lass uns reden.“ Mein Vater und ich setzten an, die Küche zu verlassen. Meine Mutter blieb wie festgenagelt auf ihrem Stuhl sitzen. Diese Show wollte sie sich unter keinen Umständen entgehen lassen. Bernd stellte sich vor die Küchentür, immer noch mit verschränkten Armen.


  „Nein, Johann, du kannst ruhig hier bleiben.“ Bernd drehte sich zu mir. „Und du auch Paula, ich habe keine Geheimnisse vor euch. Ich sage nur, was endlich mal gesagt werden muss.“ Bernd reckte kampflustig sein Kinn nach vorn und ich war schwer beeindruckt. In diesem Moment musste ich mir selbst eingestehen, dass ich die ganze Zeit eher mit Bernd sympathisierte, denn mit Thea. Thea wusste nur zu geschickt, wie sie die ganze Zeit den Spieß umzudrehen hatte und Bernd für die angespannte Familiensituation die Schuld einräumte, auch wenn das nur zu Bernds vermeintlich „Bestem“ geschah. Ich setzte mich wieder hin. Meine Mutter nickte die ganze Zeit, ohne etwas zu sagen. Warum, verstand keiner, war bestimmt pathologisch! „Gut Bernd, wenn du meinst, dann lass uns reden!“ Sie blickte beleidigt in die Runde. „Von mir aus auch vor meiner Familie.“ Sie zuckte lässig mit den Schultern, wobei man ihr ansah, dass die Gleichgültigkeit nur gespielt war. Wer Thea kannte, las in ihrer Mimik und Körperhaltung. Angriff war wohl die beste Verteidigung, weshalb Thea sich jetzt nicht mehr zurückhielt.


  „Dann erzähl uns doch mal, mein lieber Bernd, wo du die letzten vierzehn Feierabende verbracht hast.“ Herausfordernd reckte jetzt Thea ihr Kinn nach vorn. Bernd räusperte sich. Mein Vater auch. Dem war die ganze Situation mehr als unangenehm.


  „Ich glaube, ich habe noch Laub zu saugen“, versuchte er geschäftig, aber Bernd versperrte meinem Vater weiterhin den Weg nach draußen. Er dachte nicht daran, auch nur einen Schritt beiseite zu gehen. Meine Mutter gab ein „Pah“ von sich, was auch immer das in dieser Situation heißen sollte. „Meine Feierabende? Du meinst MEINE FEIERABENDE?“, fragte Bernd schneidend. „Liebe Thea, meine Feierabende haben schon lange nichts mehr mit „Feiern“ zu tun. Wenn ich völlig geschafft und hungrig von der Arbeit komme, stehst du sauertöpfisch mit einem deiner Holzkochlöffel in der Tür und, egal was du sagst, ich höre nur noch Hyper-cholesterin-ämie! Ich kann nicht mehr! Du hast mich für alle Zeiten versaut, ich werde nie wieder Gemüse essen! Und ich liebte Gemüse!“ Bernd schrie. Er schimpfte sich all seinen, seit einem halben Jahr, angestauten Groll von seiner sensiblen Fleisch-ist-mein-Gemüse-Seele. Jetzt war erst mal Ruhe. Das hatte gesessen. Thea war blass und atmete flach.


  Mein Vater trat nervös auf der Stelle. „Vielleicht hat er sich ja irgendetwas dabei...“ Weiter kam er nicht.


  „Ruhe!“, schnauzte Thea unseren Vater an. Der hielt entsetzt inne. Thea musterte ihren kampflustigen Bernd. Lucy rutschte nervös auf ihrem Kinderhocker hin und her, während sie sich nervös mit der teuren Lancome- Fetthaltig-für-die-Nacht-Probe die Hände eincremte. „Mama, aber ich mag dein Essen auch nicht mehr. Ich will bei Oma wohnen.“ Schuldbewusst senkte das Kind seinen Blick auf seine zarten, frisch eingecremten Hände, die nun niemals altern würden.


  „Was? Wie bitte?“, stammelte Thea und guckte entsetzt zu ihrer Tochter. „Ich mach das doch nur zu eurem Besten“, setzte sie nun nur noch halbherzig entgegen. In dem Augenblick, in dem sich auch Lucy gegen sie stellte, wurde ihr endlich bewusst, dass sie ihre Familie mit ihrer gut gemeinten Fürsorge terrorisiert hatte. Urplötzlich fing Thea auf einmal an zu gackern. Und gackerte und lachte lauthals, bis ihr die Tränen liefen. Wir guckten uns alle besorgt an, unschlüssig, wie wir reagieren sollten. Wir warteten ab, wobei Theas Lache so ansteckend war, dass ich am liebsten mit gelacht hätte. Als sie wieder sprechen konnte, wandte sie sich an Bernd.


  „Soll das heißen, du gehst fremd, weil ich dir kein Hähnchen frittiere?“ Sie tupfte sich mit einem Papiertaschentuch die Augen trocken. Bernd ließ die Arme sinken.


  „Bist du jetzt komplett meschugge?“


  „Mama, was ist meschugge?“, quengelte Lucy fragend.


  „Ich geh doch nicht fremd! Mensch! Ich gehe essen!“ Bernd führte sich die Hand zum Mund als würde er für das Spiel „Tabu“ den Begriff „Essen“ waldörflern.


  „Also Thea!“, sagte mein Vater nun beschwichtigend, „ich habe doch gleich gewusst, dass sich der Bernd etwas dabei gedacht hat, dass er abends nicht nach Hause kommt.“ Jetzt schob er sich an Bernd vorbei und verließ die Küche.


  Unserer Mutter, die verbal eigentlich zu jeder Situation etwas beizusteuern hatte, hatte es nun auch die Sprache verschlagen. Ich war auf ein „Typisch Bademeister“ gefasst, aber sie hüllte sich zu meiner Enttäuschung in Schweigen.


  Von draußen hörten wir unseren Vater wettern: „Sowas Beklopptes habe ich ja in meinem Leben noch nicht gehört! Da veranstaltet der hier einen Zwergenaufstand wegen eines Stückes Fleisch zum Abendbrot“, worauf Bernd ihm hinterher rief: „Deine Frau hat dir heute Mittag ja auch einen Schweinebraten kredenzt! Johann! Einen Schwei-ne-bra-ten!“ Beim letzten Wort sah man deutlich Bernds Halsvenen hervortreten. Nur gut, dass ich nicht gelacht hatte. Ihm war es nämlich voller Ernst. Meiner Mutter wurde es nun endlich zu bunt. Sie stand auf, nahm Lucy an die Hand und verschwand mit ihr in den Garten.


  „Soll das etwa heißen, du hast keine Affäre?“, fragte Thea Bernd nun kleinlaut.


  „Natürlich hab ich Affären und zwar nicht nur eine“, grinste Bernd und lehnte sich entspannt an die Küchentür. Aus Theas Gesicht wich sämtliche Farbe. „Und zwar mit dem Koch vom La Sila, mit dem Fleischermeister Detlef Schweinskopf und manchmal sogar mit deiner Mutter!“ Wir fingen alle an zu lachen, Thea am lautesten. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich war froh, dass die Sache geklärt war. Thea stand auf, ging zu Bernd hinüber und schmiegte sich in seine willkommenen Arme. Endlich! Nach der großen Versöhnung verabschiedeten sich Thea, Bernd und Lucy von uns und fuhren nach Hause. Ich nahm meine Reisetasche und verabschiedete mich mit der Zeitung meines Vaters samt Wohnungsanzeigen ins Gästezimmer. Der Rest des Sonntagabends sollte nur mir gehören, mir allein.


  Nachdem endlich Ruhe im Prügel ́schen Haus eingekehrt war, lag ich auf meinem Bett und ließ das Wochenende gedanklich noch einmal vorüberziehen. Es hatte so viel Spaß gemacht mit Thea und Steffi. Und ich war so froh, das Thea und Bernd sich endlich ausgesprochen und versöhnt hatten. Jetzt würde wenigstens bei einer meiner Schwestern Ruhe einkehren.


  Ich zückte die Wohnungsanzeigen und studierte eine nach der anderen, während ich mich selbst dabei ertappte, dass Pauls stuckverziertes Haus immer wieder vor meinem geistigen Auge spazieren ging. Auch die Tatsache, dass Kerstin offensichtlich einen Liebhaber hatte, schob sich immer wieder in mein Unterbewusstsein. Paul hatte mir eine freie Wohnung in seinem Haus in Aussicht gestellt. Warum, um alles in der Welt, sollte ich seine Offerte eigentlich ablehnen? Was sprach dagegen? Wenn ich in seiner unmittelbaren Nachbarschaft wohnen würde, hieß das doch noch lange nicht, dass ich mich auf eine Affäre mit ihm einlassen musste. Die Wohnung lag mehr als günstig und die Annoncen, die im heutigen Anzeiger standen, waren entweder zu groß oder zu klein oder zu teuer oder zu ... nicht in Pauls Nähe (wie ich mir letztendlich selbst eingestand).


  Resigniert kramte ich mein Handy hervor und wählte enthusiastisch Pauls Telefonnummer. Nach dem ersten Klingeln legte ich panisch wieder auf. Was tat ich denn bloß? Ich legte das Handy auf meinen Nachttisch. Was, wenn die Wohnung schon vergeben war? Zu verlockend war die Vorstellung, für immer in Pauls Nähe zu sein und zu schmerzhaft der Gedanke, dass ich die zweite Geige in seinem Leben spielen sollte, wenn überhaupt.


  Mein Telefon klingelte.


  „Unbekannt.“ Mal wieder.


  „Hallo, Paula Prügel“, meldete ich mich.


  „Ach Paula, du bist es“, kam es vom anderen Ende. Ich erkannte Pauls Stimme. „Hast du mich eben angerufen? Ich habe deine Nummer auf meinem Display.“ Schuldbewusst zog ich den Kopf ein. Ich blöde Kuh. Das war eines der Wunder der Neuzeit, mit denen ich gerade gar nicht gerechnet hatte. Früher machten Steffi und ich ständig Telefonstreiche und keiner wusste, wer am anderen Ende kicherte. Verdammt!


  „Hallo Paul, ja entschuldige bitte“, stammelte ich, während ich überlegte, wie ich aus der Sache wieder raus kam.


  „Darf ich fragen, was du von mir wolltest oder ist das ein Geheimnis?“ Ich kniff die Augen zusammen, damit mir schnell etwas einfiel. Nicht eine einzige Idee schoss in meine Synapsen.


  „Ja klar, darfst du fragen“, resignierte ich. Ich ärgerte mich über meine eigene Blödheit. Andererseits fiel mir jetzt nichts Besseres ein, als mit der Wahrheit herauszurücken.


  „Also ich habe angerufen, weil ich mir überlegt habe, dein Angebot, eure Wohnung betreffend, eventuell anzunehmen.“ Angespannt biss ich mir auf die Unterlippe. Jetzt bekam ich bestimmt eine Abfuhr. Und zwar mit Recht. Wer so ein Angebot beim ersten Mal ausschlug, durfte nicht damit rechnen, eine zweite Chance zu bekommen.


  „Das heißt, du würdest dir die Wohnung nun doch gerne ansehen? Dann hat es wohl mit der anderen Wohnung nicht geklappt, oder?“ Für meinen Geschmack weidete er sich eine Idee zu sehr an der Tatsache, dass er sich eindeutig in der vorteilhafteren Position befand.


  „Richtig“, bemerkte ich, „die Wohnung hat ein Sprengstoffexperte bekommen mit wahrscheinlich höheren Gehaltsnachweisen.... Das heißt, ich habe so was läuten hören“, räusperte ich mich, „ob das stimmt, weiß ich natürlich nicht“, redete ich mich um Kopf und Kragen.


  „Aha, wie interessant, ein Sprengstoffexperte also...“ Paul atmete hörbar ein. Und wenn mich nicht alles täuschte, vernahm ich ein leises Lachen.


  „Ist denn eure Wohnung überhaupt noch zu haben oder habt ihr sie schon anderweitig vergeben?“, hakte ich nun gereizt nach.


  „Nein, nein, die Wohnung ist noch nicht besetzt. Heute waren zwar zwei Interessenten da, aber...“, Paul machte eine bedeutungswichtige Pause und atmete ein weiteres Mal hörbar tief ein, „die Leute waren nicht annähernd so nett wie du, Paula.“ Verlegen kaute ich weiter auf meiner Unterlippe.


  „Wann könnte ich mir die Wohnung denn mal ansehen?“ Ich merkte, dass meine Hand, die das Telefon umklammert hielt, vor Aufregung zitterte, aber über die Tatsache, dass die Wohnung noch frei war, war ich erleichtert. „Wann hast du denn Zeit?“ Am liebsten hätte ich mit „Jetzt sofort!“ geantwortet, aber ich wollte auch nicht einen gänzlich verzweifelten Eindruck hinterlassen.


  „Vielleicht morgen nach der Arbeit?“, versuchte ich gleichgültig zu klingen und hielt nun gespannt die Luft an.


  „Klar, wieso nicht? Komm einfach nach deinem Feierabend vorbei, ich bin ab 18:00 Uhr zu Hause“, entgegnete Paul. „Klingle einfach bei Gabriel, okay?“


  „Ja, vielen Dank Paul, mach ich. Tschüss, bis morgen dann.“


  „Tschüss Paula, ich freu mich auf dich“, entgegnete er noch, bevor ich auflegte.


  „Tschacka!“, johlte ich laut und freute mich wahnsinnig, dass die Wohnung noch nicht vergeben war. Und noch mehr freute ich mich, dass ich Paul morgen wieder sehen würde. Ein sinnloser Hoffnungsschimmer durchfuhr mich und ich versuchte, mich wieder zu beruhigen. Ich stand auf und ging ins Wohnzimmer zu meinen Eltern, die sich gerade Günter Jauchs „Wer wird Millionär“ anschauten und fleißig falsche Antworten gegen den Fernseher schmetterten. Ich kuschelte mich an meine Mutter und während sie mir wie einer Katze den Nacken kraulte, sagte ich ihr, dass ich morgen eine Wohnungsbesichtigung hätte und dass ich vorhätte, wieder ein Spießer zu werden. Mein Vater drehte sich verdutzt zu mir um und sagte: „Na, das wird aber auch Zeit.“


  


  


  Kapitel 18


  


  Endlich „Morgen“, Tag der Wohnungsbesichtigung mit und vor allem bei Paul, dem Verheirateten - rief ich mir ins Gedächtnis. Nachdem ich meinen Morgenlauf hinter mich gebracht und geduscht hatte, saß ich nun auf der Bettkante und überlegte, was ich wohl anziehen sollte. Lieber lässige Jeans oder mal ein spießiges Röckchen? Unentschlossen ging ich ins Badezimmer, föhnte meine widerspenstigen roten Locken einigermaßen in Form und band sie zu einem lockeren Zopf. Ich schminkte mich dezent und entschied mich für einen schwarzen Kaschmirpullover und einen Jeansrock, dazu schwarze Strumpfhosen. Die ebenfalls schwarzen Lederstiefel rundeten das Bild ab. Das war weder under-, noch overdressed. Als ich in die Küche kam, guckte mein Vater erst über seine Zeitung, dann über seine Brille.


  „Wo willst du denn hin in diesem Aufzug. Doch nicht etwa zur Arbeit? Oder hast du das Gewerbe gewechselt?“ Ich seufzte. Das war original mein Vater. Würde es nach ihm gehen, würde ich immer noch im Strampler und in Windeln durch die Küche krabbeln und den ganzen Tag Bauklötzer aufeinander stapeln. Dass seine Töchter erwachsen geworden waren, verkraftete er nur mäßig, was mir gerade in diesem Augenblick wieder bewusst wurde. Ich schwieg. Meine Mutter hingegen war ganz aus dem Häuschen, als sie die Küche betrat.


  „Na endlich machst du mal wieder was aus dir“, brach es aus ihr heraus. Mein Vater schüttelte nur noch den Kopf und widmete sich seiner Morgenlektüre, während ich eine Tasse Kaffee und einen halben Toast runter würgte. Mehr ließ mein Körper nicht zu. Während ich nervös vor mich hinstarrte, lief die ganze Zeit die bevorstehende Wohnungsbesichtigung vor meinem geistigen Auge ab. Immer wieder endete sie so, dass ich mich mit Paul in einem Himmelbett wälzte, nachdem er mir vorher natürlich seine unendliche Liebe gestand. Allmählich genervt von meinem eigenen Gedankengut machte ich mich auf den Weg zur Arbeit.


  Nachdem ich alle Computer hochgefahren, Tee und Kaffee aufgesetzt hatte, blickte ich für einen kurzen Moment aus dem Fenster, um nachzuschauen, ob die Chefs schon im Anmarsch waren. Von meinen Vorgesetzten sah ich noch nicht die Spur, allerdings erblickte ich Paul und Annika, wie sie gerade die Tür zur Kita öffneten. Kurz bevor Paul hinein ging, drehte er sich um und blickte unvermittelt zu mir nach oben. Ertappt! Ich erschrak dermaßen, dass ich blitzschnell zurück wich und mich hinter der Fensterlaibung mit dem Rücken an die Wand drückte. Mein Herz schlug bis zum Hals. Oh mein Gott! Wie peinlich. Das hatte er doch bestimmt gesehen. Meine Güte, war das albern. Ich räusperte mich, zog meinen Rock straff und trat wieder ans Fenster. Paul stand immer noch da und fing nun an, den Kopf zu schütteln, aber auch zu lächeln. Ich winkte schüchtern und Paul grüßte, in dem er mit zwei Fingern an eine imaginäre Kopfbedeckung tippte. Dann betrat er mit seiner Tochter die Kita. Ich hoffte, dass er auf die Entfernung nicht sehen konnte, wie rot ich geworden war. Ich ärgerte mich entsetzlich über meine eigene Blödheit und rief mich in Gedanken zur Ordnung!


  Der Tag verging sehr zäh, wie immer, wenn man auf etwas wartete oder wenn etwas im Ungewissen lag. Möge er nun ein gutes oder schlechtes Ende nehmen, ich war den ganzen Tag nervös und mit meinem Kopf überhaupt nicht bei der Arbeit. Bis zur Mittagspause hatte ich meiner Chefin zwei Mal falsche Krankenakten vorgelegt, was zuerst zur Folge hatte, dass Frau Doktor Heller Herrn Meyer mit einem Holzsplitter im Zeigefinger, befahl, seine Hosen herunter zu lassen. „Also nun stellen Sie sich mal nicht so an!“, sagte sie wenig zimperlich über ihre Brille hinweg, als der Herr Meyer aufbegehrte und ängstlich an seiner Hose festhielt. „Hopp! Hopp! Jetzt aber runter mit der Bux!“ forderte sie ihn auf, als wäre sie die Hauptprotagonistin bei ihrem eigenen Junggesellinnenabschied. Ich hoffe, sie bekommt keine Anzeige wegen Nötigung oder - noch wahrscheinlicher - sexueller Belästigung. Dem zweiten Patienten, unserem achtzigjährigen Herrn Müller, verschrieb sie wegen seiner Prostatavergrößerung Augentropfen. Da war der Herr Müller aber sehr überrascht, was die Medizin heutzutage nicht alles offen hielt. Augentropfen gegen Prostatabeschwerden - alle Achtung (!) - hob er anerkennend seinen Zeigefinger in die Luft und machte einen erstaunten Gesichtsausdruck. Ich guckte auch erstaunt, und zwar als ich mitbekam, dass meine wiederholte Unkonzentriertheit Herrn Müller zum Staunen gebracht hatte.


  Aber nicht nur meine Chefin, sondern auch meinen Chef trieb ich mit meiner Zerstreutheit in den Schwachsinn. Meinem Chef, der unter einer hochgradigen Kuhmilchallergie litt, hatte ich aus Versehen Kuhmilch in seinen Kaffee gegossen. Seitdem drückte der sich pausenlos auf der Toilette herum und jedes Mal, wenn er in halbgebückter Haltung wieder in sein Untersuchungszimmer strauchelte, kam er an meinem Tresen vorbei und sagte scharf: „Schö-nen Dank Frau PRÜGEL, schö-nen Dank auch!“, wobei er sich seinen schmerzenden Bauch hielt. Meine Güte, der hatte sich aber auch was... Wenn Männer krank waren...!!! Schö-nen Dank auch!


  Leider konnte ich mich auf gar nichts mehr konzentrieren. Paul ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich konnte tun, was ich wollte. So entschloss ich mich, in meiner Mittagspause eine kleine Runde im Park vor der Praxis zu drehen, um frische Luft zu schnappen und Paul aus meinen Gedanken zu verbannen.


  Während ich nun durch den Park schlenderte und die letzten Sonnenstrahlen des Oktobers genoss, rief ich Steffi an und erzählte ihr von der bevorstehenden Wohnungsbesichtigung.


  „Wie? Heute Abend schon? Soll ich mitkommen? Dann könnte ich mir das Schnuckelchen auch mal anschauen.“ Ich lachte.


  „Welches Schnuckelchen meinst du denn? Die Wohnung oder den Paul?“, fragte ich.


  „Wenn du so fragen tust: Beide!“, kicherte Steffi.


  „Nee Steffi, lass mal. Die Wohnung schau ich mir heute Abend erst mal alleine an. Aber vielleicht komm ich hinterher noch zu dir. Dann kann ich noch ein paar Sachen zusammenräumen, okay?“


  „Wie du meinst. Tuste wenigstens geile Unterwäsche tragen? Wehe du hast wieder Micky Mouse auf dem Hintern“, mahnte sie.


  „Quatsch“, log ich, wobei es gar nicht so sehr gelogen war, da ich nicht Micky Mouse, sondern Bart Simpson unterm Rock trug. Nachdem meine gesamte Reizwäsche in Steffis Garten ein so unschönes Ende fand, hatte ich mir in der Tat nur noch Unterwäsche mit Disney-Motiven zugelegt, weil das so schön Anti-Spießer-mäßig war. Aber auch das würde sich in Zukunft ändern, ich befand mich nämlich auf dem Weg der Rekonvaleszenz.


  „Dann hab ich ja heute Abend mal sturmfreie Bude“, sinnierte Steffi.


  „Susi ist heute Abend nämlich auch zu einem Vorstellungsgespräch im Zehlendorfer Krankenhaus eingeladen und Bono und Antje sind mit ihren Großeltern zum Shopping verabredet.“


  „Na prima, dann kannst du dich ja mal entspannt deinem Mischa widmen, oder?“ Eine Antwort blieb sie mir schuldig, da offensichtlich ein Kunde Steffis Laden betrat. Sie würgte mich ab und wir legten auf. Ich atmete tief durch. Die Luft war etwas kühler geworden und tat mir gut. Ich konnte mich halbwegs entspannen und spazierte langsam zurück zur Arbeit. Der Rest des Tages verlief wie durch ein Wunder reibungslos, worüber besonders meine beiden Chefs erleichtert waren. Sie waren derart übertrieben auf der Hut, dass es schon albern war.


  Ich schloss fast pünktlich um 18 Uhr 15 die Praxis ab. Meine Hände zitterten vor Nervosität. Meine Güte, Paula! Reiß Dich zusammen, schalt ich mich selbst. Du musst dir nur eine Wohnung angucken! Noch nervöser öffnete ich mein Fahrradschloss. Ich stieg auf und der kühle Fahrtwind half mir, tief durchzuatmen und mich zu entspannen. Wann hatte ich mich eigentlich das letzte Mal so gefühlt wie jetzt in diesem Moment? Während ich nachgrübelte, bog ich nach rechts mit dem Fahrrad in die Ahornallee ein, als ein großer schwarzer Mercedes auf einmal gefährlich nah in meine Spur fuhr. Ich geriet heftig ins Straucheln und stürzte beinahe vom Rad. Mein Herz raste. Im letzten Moment brachte ich mein Fahrrad und mich unter Kontrolle. Der Mercedes hingegen fuhr ungerührt weiter, war aber gezwungen in etwa dreißig Metern Entfernung an der nächsten roten Ampel zu halten. Schnell rappelte ich mich auf und strampelte dem Mercedes hinterher. Abgehetzt hielt ich neben dem Auto. Hinter dem Steuer saß eine ältere Frau, blond frisiert, rot genagelt und pompös gekleidet. Sie starrte stur geradeaus. Aufgeregt und atemlos klopfte ich an die Fensterscheibe ihres Autos. Einerseits pikiert, andererseits ungerührt und cool betätigte sie den Fensterheber.


  „Und? Was wollen Sie?“, fragte sie überheblich.


  „Sagen Sie? Haben Sie keine Augen im Kopf?“, schrie ich wütend. „Sie haben mich fast über den Haufen gefahren und dann auch noch Fahrerflucht begehen oder was?“, woraufhin die Unbeeindruckte in völlig ruhigem Ton sagte: „Nun machen Sie mal nicht so einen Wind mit ihrem Fahrrad hier. Es ist ja nichts passiert.“ Abschätzend musterte sie mich von oben bis unten an. Was bildete diese Kuh sich eigentlich ein? Meinte sie, weil sie so sicher in ihrer Tonne saß, dass sie mehr Rechte hatte im Straßenverkehr als ich auf meinem Fahrrad? Sie betätigte ein weiteres Mal den Fensterheber und die Glasscheibe fuhr automatisch in aller Seelenruhe wieder nach oben. Die Ampel schaltete auf grün und der Mercedes fuhr an. Das war ja wohl die Höhe. Nicht mal zu einer Entschuldigung hatte sie sich hinreißen lassen. Außer mir vor Wut schrie ich noch „Blöde Klaferze“ hinter ihr hinterher und machte sogleich einen einschätzenden Rundumblick, um sicher zu gehen, dass meine verbale Entgleisung niemand sonst gehört hatte. Die Straße war menschenleer. Gott sei Dank. Nur hoffte ich, dass die Person, der die Beschimpfung galt, diese auch vernommen hatte.


  Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, stieg ich wieder auf mein Fahrrad, fuhr noch eine Seitenstraße weiter und hielt vor Pauls Haus. Ich stieg ab, schloss mein Fahrrad an und ging zum Eingang. Das Klingelbrett bestand aus zwei mal vier Wohneinheiten. Der Name „Gabriel“ war von unten links der Zweite. Ich drückte auf den Klingelknopf. Der Türsummer knarzte und Pauls Stimme erklang durch die Sprechanlage: „Bitte in die zweite Etage!“ Allein seine Stimme zu hören, beschleunigte meinen Puls, machte meine Knie weich und ließ meine Hände zittern. Ich trat ein und lief die Treppe hinauf bis zur zweiten Etage. Dort angekommen, stand Annika in der Tür: „Der Papa kommt gleich, er holt nur noch die Schlüssel“, verkündete sie.


  „Hallo Süße“, begrüßte ich Annika, „wie geht es deinem Arm?“ Ich kniete mich zur ihr herunter und wir gaben uns die Hand.


  „Dem geht’s prima. Wohnst du jetzt bald bei uns?“, fragte sie.


  „Ich weiß es noch nicht, aber ich bin heute hier, um das herauszufinden“, antwortete ich.


  „Ich fände es toll, dann könnte ich dich immer besuchen kommen“, sagte sie, schelmisch grinsend.


  „Na wir werden ja sehen, ob mir die Wohnung gefällt, aber du kommst mich bald in der Praxis besuchen, oder? Dort wartet nämlich auch eine kleine Überraschung auf dich“, tat ich geheimnisvoll.


  „Wirklich?“ Sie hüpfte aufgeregt auf und ab und lief in die Wohnung zu ihrem Papa. „Paula hat eine Überraschung für mich!“, rief sie ihm entgegen. Paul trat in Erscheinung, in der Hand einen Schlüsselbund zu meiner mutmaßlich zukünftigen Wohnung. Ich war neugierig, ob Kerstin auch da war, wenn, machte sie sich jedenfalls nicht bemerkbar. Wahrscheinlich war sie wieder bei ihrem Fotografen-Lover, ätzte mein Unterbewusstsein.


  „Hallo Paula, schön dass du da bist“, begrüßte mich Paul.


  „Hallo“, hauchte ich, „danke, dass ich kommen durfte“. Paul sah wie immer fantastisch aus. Trotzdem er leger gekleidet war, nur Jeans und T-Shirt trug, strahlte er Sex pur aus. Ich kannte ihn sonst nur in Trainings-Outfits. Als er sich nun zu seiner Tochter umdrehte, sah ich, dass die Jeans ausgezeichnet an seinem knackigen Hintern saßen, wie maßgeschneidert. In der Wohnung ging auf einmal eine weitere Tür auf, die zum Wohnzimmer, wie ich annahm. Ein zirka 13-jähriges Mädchen kam zum Vorschein. Oh Gott, Paul hatte noch mehr Kinder. Zwei Töchter! Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Und dass Kerstin nach zwei Kindern eine solche Figur hatte, gipfelte in bodenloser Unverschämtheit. Wie machte die das nur?


  „Setz dich vor den Fernseher und mach keinen Blödsinn“, sagte Paul zu Annika. „Passt du solange auf? Ich bin gleich wieder da und dann kannst du für heute auch Feierabend machen, ja?“, sagte Paul zu seiner größeren Tochter. Moment mal! Hatte er „Feierabend machen“ gesagt? Er wandte sich an mich und stellte uns kurz vor. „Das ist Svenja, Annikas Kindermädchen“, zeigte er auf den Teenager. Es rumste gewaltig, als mir ein Steinbrocken vom Herzen fiel. Wir nickten uns zur Begrüßung zu. „Und das hier ist Paula, und wir alle hoffen, dass ihr unsere Wohnung im dritten Stock gefällt.“ Annika hüpfte vor Freude wieder auf und nieder.


  „Paula hat am Mittwoch eine Überraschung für mich“, erklärte sie ihrem Vater nochmals. Ich rang mir ein verschwörerisches Grinsen ab. Paul lächelte und nickte wissend.


  „Bis gleich, Annika.“ Er zog seine Haustür ins Schloss. Wir setzten uns in Bewegung. Dritter Stock - das hieß also, dass die freie Wohnung genau über seiner Wohnung lag. Ich ging vor, Paul folgte mir auf dem Fuß. Ich spürte seine Blicke fest auf meinen Rücken gerichtet oder bildete ich mir das ein? Plötzlich schaltete sich das Licht aus.


  „Warte, bleib stehen“, sagte Paul, während er nach meiner Hand tastete. Als er seine Hand um meine legte, griff ich ebenso zu. „Fall bloß nicht die Treppe rauf“. Ich fühlte die Wärme, die seine große feste Hand ausstrahlte. Langsam tastete sich Paul zum nächsten Lichtschalter vor, mich im Schlepp. Er schaltete das Licht erneut an. Langsam löste ich meine Hand aus seiner. Nun standen wir in der dritten Etage vor einer Wohnung mit einer großen Holzflügeltür in dessen oberes Drittel ein Oberlicht eingearbeitet war. Paul durchforstete das Schlüsselbund, welches er in der Hand hielt, nach dem Wohnungsschlüssel und schloss die Tür auf. Da ich ganz nah bei ihm stand, nahm ich wieder seinen unverkennbaren Geruch wahr, wie am Tag in der Praxis. Eine angenehme Mischung aus Moschus und Weichspüler zog mir in die Nase. Seine braunen Locken standen unordentlich und gleichzeitig sexy vom Kopf ab.


  „Es sind zwei Zimmer, Küche und Bad. Ich weiß gar nicht, ob ich das schon erwähnt habe“, durchbrach er die angespannte Stille. Ich räusperte mich.


  „Ja das sagtest du bereits.“ Wir traten in die Wohnung und Paul schaltete das Licht ein. Wir standen in einem kleinen Flur, von dem alle Zimmer abzugehen schienen.


  „Also...“, begann er vermietermäßig, „die Wohnung verfügt über eine Einbauküche mit Herd und Spüle, so dass du dir die Kosten für eine Neuanschaffung sparen könntest. Es sei denn, du willst mit Induktion kochen. Dieser Herd hat leider nur ein Cerankochfeld.“ Paul führte mich in die Küche, die sehr geräumig war. Für einen Augenblick dachte ich an die Wohnung im Schnapsdrosselweg und war froh, dass diese Wohnung so gar nichts von der Silberfisch-Butze hatte, abgesehen von der Raumaufteilung, die ähnelte sich. Die Küche war mit weißen Schränken mit silbernen Griffen ausgestattet, die Wände waren geweißt worden, alles in allem sehr einfach, dafür aber sauber. Hier in der Küche konnten gut noch ein Tisch mit mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Stühlen Platz finden. Außerdem war noch Platz für einen unterbaufähigen Geschirrspüler vorgesehen. Sogar ein großer Kühlschrank war schon vorhanden. Ich schmunzelte. „Da könnte man ja augenblicklich einziehen“, stellte ich euphorisch fest. Als ich mich zu Paul drehte, sah ich, dass er seine Augen von meinem Hintern nun in mein Gesicht heftete.


  „Nur zu, hier sind die Schlüssel“, schlenkerte er das Schlüsselbund vor meinem Gesicht hin und her.


  „Nicht so voreilig, junger Mann, ich möchte mir erst die anderen Räume anschauen, bevor ich eine Zusage erteile. Wir verließen die Küche. Gegenüber lag das Badezimmer. Paul ging voran und schaltete ebenso im Badezimmer das Licht ein. Auch hier war alles in Weiß gehalten. Weiße Fliesen, weiße Badewanne, weißes WC, weißes Waschbecken, kein Schnickschnack, was ich gut fand, so konnte ich hier meine eigene Note einbringen. „Gut! Keine Silberfische!“, entfuhr es mir.


  „Wie bitte?“, sah Paul mich nun fragend an.


  „Ach schon gut“, schüttelte ich den Kopf, „nur... die Wohnung im Schnapsdrosselweg hatte einige Untermieter in Form von Silberfischchen.“ Angewidert verzogen wir die Münder und lachten.


  Wir schlenderten durch den Flur zum Wohnzimmer. Als Paul das Licht einschalten wollte, flackerte die Glühbirne kurz auf und gab dann ihren Geist auf.


  „Mist“, fluchte er leise, „wenn du willst, hole ich schnell eine neue Glühbirne.“


  Draußen dämmerte es zwar, aber man konnte immer noch alles sehen, auch wenn das Zimmer inzwischen in Halbdunkel getaucht war.


  „Von mir aus brauchst du keine Neue holen, ich sehe ja alles.“ Während ich das Zimmer in Augenschein nahm, merkte ich, dass Paul mich beobachtete. Er lehnte an der Wand und sah mir zu, wie ich den Raum inspizierte. Ich ging langsam zum Fenster und sah auf einen der Balkone, die ich schon bei meiner Joggingrunde in der letzten Woche so hinreißend gefunden hatte. Paul bewegte sich, trat hinter mich und stand nun direkt hinter mir.


  „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er leise. Ich drehte mich zu ihm um, so dass wir uns nun direkt in die Augen sahen. Mein Puls schlug bis zum Hals. Er musste doch das Hämmern in meiner Brust hören, oder? Ich räusperte mich verlegen. „Gefällt dir, was du siehst?“, entgegnete ich. Paul grinste und ein kleines Grübchen umspielte seinen rechten Mundwinkel. „Mir gefällt sogar ausgesprochen gut, was ich sehe“, hauchte er „und übrigens gefällt es mir schon seit langer Zeit, um genau zu sein, seit dem ersten Mal, als ich dich in der Praxis gesehen habe.“ Ich schluckte nervös. Erster Tag in der Praxis? Wenn der wüsste, dass ich ihn seit Monaten beobachtete. Paul würde sich auf dem Ansatz umkehren und ein Bett in der Klapsmühle für mich ordern. Paul trat noch einen Schritt näher und da ich am Fenstersims stand, konnte ich nicht zurückweichen. Langsam bewegten sich seine Lippen auf mich zu und ich ließ es einfach geschehen. Sein Kuss schmeckte minzig süß und es war ein eher zurückhaltender Kuss. Paul nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich an. Ich wollte etwas einwenden. Ich wollte ihm sagen, dass wir das nicht machen können. Er war schließlich verheiratet. Und schon setzte er zum zweiten Kuss an. Mir wurden die Knie weich und ich erwiderte seinen Kuss. Paul drückte mich atemlos ans Fenster und fing an, meinen Hals abwärts zu küssen. Dabei murmelte er: „Weißt du, wie lange ich das schon machen will?“ Seine Lippen suchten wieder meinen Mund und plötzlich kam ich zur Vernunft. Ich stieß ihn sanft von mir.


  „Paul! Hör zu! So geht das nicht“, sagte ich energisch, „Ich kann das nicht.“ Ich hörte das eigene Bedauern in meiner Stimme.


  Paul hob entschuldigend beide Hände in die Luft.


  „Oh, entschuldige bitte, wenn ich dir zu nahe getreten bin“, sagte er zerknirscht und wich zurück. Meine Lippen glühten. Wie sollte ich die Situation noch retten? Wie konnte er nur diesen Schritt wagen, obwohl er verheiratet war? Die offene Ehe kam mir wieder in den Sinn. Sollte ich ihn daraufhin ansprechen? Im Grunde endete sowas doch immer damit, dass sich der Ehemann letztendlich doch für seine Ehefrau entschied. Ich war einfach nicht bereit, diese Belastung auf mich zu nehmen. Auch war ich nicht bereit, um etwas zu kämpfen, das schon von Vornherein dem Untergang geweiht war. Aber eines wollte ich! Diese Wohnung. Sie war wunderschön und lag günstig. Ich räusperte mich und straffte die Schultern.


  „Muss ich mit dir schlafen, um diese Wohnung zu bekommen?“ Paul lächelte verlegen. Diese Verlegenheit stand ihm gut. Sonst war ich bis jetzt immer Diejenige, der die Unsicherheit auf der Stirn geschrieben stand. Es vermittelte mir irgendwie ein gutes Gefühl, dass ich auch mal die vermeintliche Oberhand besaß. Paul seufzte.


  „Es wäre zwar von Vorteil, ist aber keine Bedingung.“ Na, wenn das mal kein unmoralisches Angebot war. Allein bei der Vorstellung, mit Paul zu schlafen, wurden meine Knie weich und meine Wangen rot. Ich wandte mich ab und schlenderte durch den Flur Richtung Schlafzimmer. Der Raum war nur eine Idee kleiner als das Wohnzimmer, hatte aber dieselben schönen großen Fenster. Paul stand in einigem Abstand hinter mir, strahlte aber eine solche Präsenz aus, dass meine Nervosität für ihn kaum übersehbar sein konnte. Ich atmete tief durch und hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte.


  „Noch eine letzte Frage“, wandte ich mich erneut an Paul, „was soll die Wohnung eigentlich kosten?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und schien zu überlegen. Hatte er sich noch nicht einmal Gedanken über den Mietpreis gemacht? Vielleicht hatte er ja Angst, ich würde die Wohnung ablehnen, wenn er zu hoch pokerte? Im Prinzip konnte es ihm doch egal sein, ob ich einzog oder nicht. Die Wohnung wurde er ganz sicher spielend los. So viel war sicher.


  „Wären denn vierhundertfünfzig Euro warm okay?“


  Ich schluckte. Hallo? Ist die Erde rund? War der wahnsinnig? Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein. In dieser Gegend und mit der Ausstattung hätte er locker dreihundert Euro mehr kassieren können.


  Oder ist das zu viel?“, fragte Paul vorschnell, weil es mir tatsächlich die Sprache verschlagen hatte. Ich stand wie angewurzelt da.


  „Das ist ein Scherz, oder?“ Pauls Gesicht verdüsterte sich.


  „Was ist ein Scherz?“ Ich denke, er missverstand meine Frage.


  „Dass die Wohnung nur vierhundertfünfzig kosten soll“, entgegnete ich. „Nein, nein“, kam es nun wie aus der Pistole geschossen, „wir versuchen, die Mieten so niedrig wie möglich zu halten, damit die Mieter nicht immerzu ein- und ausziehen. Niedrige Mieten sind so etwas wie eine Garantie dafür, dass es hier nicht zugeht, wie auf einem Bahnhof, wo die Leute ständig ein- oder aussteigen. Außerdem gucken wir uns die Mieter sehr genau an. Du kannst also davon ausgehen, dass hier nur nette Leute wohnen.“ Verträumt lehnte ich mich an die Wand. Nicht nur die Wohnung bestach, sondern auch der günstige Mietpreis. Also gab es nur noch zwei Manki (ist das der Plural von Manko?), nämlich Paul und meine alberne Besessenheit von ihm. Wenn ich das in den Griff bekommen könnte, wären die Weichen in meine neue Zukunft gestellt. Lebte ich in einer naiven rosaroten Seifenblase, da ich annahm, mir Paul ganz einfach aus dem Kopf schlagen zu können? Oder war ich mit Stumpfsinn geimpft worden? Ich stieß mich von der Wand ab, ging zu Paul hinüber und reichte ihm die Hand, bevor mich meine Vernunft vom Gegenteil überzeugen konnte.


  „Ich nehme die Wohnung“, sagte ich selbstsicher. Allein der Händedruck, den Paul erwiderte, ließ mich dahin schmelzen.


  „Wirklich?“ Ich nickte und lächelte Paul verklärt an.


  „Super, ich freu mich Paula.“ Unschlüssig standen wir uns gegenüber. Paul räusperte sich. Er drehte meine Hand mit der Innenfläche nach oben und legte mir den Wohnungsschlüssel hinein.


  „Wir haben ja schon fast Ende Oktober. Miete zahlst du erst ab November, okay?“ Der hatte gut Reden. Es waren noch fast vierzehn Tage bis zum 1. November, aber wenn man ein Model zur Frau hatte, das sich vor Aufträgen kaum retten konnte, durfte man sich schon großzügig geben. Ich ärgerte mich über meine negativen Gedanken. Es war mehr als großzügig von Paul, dass er mir bereits die Wohnungsschlüssel aushändigte.


  „Danke Paul. Wann soll ich den Mietvertrag unterschreiben?“ Paul zuckte mit den Schultern.


  „Das können wir machen, wenn du einziehst. Klingle einfach bei mir, ich bereite den Vertrag schon mal vor, so dass du nur noch unterschreiben musst.“ Ein einziger Kuss noch, wünschte ich bedauernd, drehte mich aber zum Gehen.


  „Tschüss Paul, ich melde mich bei dir. Schönen Abend noch und grüß mir Kerstin und Annika.“ Ich verließ die Wohnung und hörte, wie Paul sich hinter mir ebenso in Bewegung setzte. Während ich die Stufen hinab lief, ging Paul wohl zurück in seine Wohnung. Ich riss die Haustür auf und sog die kalte Luft in meine Lungen. Immer noch spürte ich seine Küsse auf meinen Lippen. Wie aufregend wäre es gewesen, einfach weiter zu gehen, nur noch einen Schritt weiter. Ihn zu küssen fühlte sich an, wie nach Hause kommen. Bisher war genau dieses Gefühl in meinem Leben noch nie präsent gewesen, was mich nur noch ratloser und trauriger machte.


  Nervös schloss ich mein Fahrrad ab und wagte noch einen Blick nach oben. Paul stand in der zweiten Etage am Fenster und blickte zu mir herunter. Ich hob leise die Hand zum Gruß, er nickte. Wie in Trance fuhr ich los. Einerseits euphorisch über die Tatsache, dass ich endlich eine Wohnung gefunden hatte, versuchte ich andererseits Pauls Küssen nicht so viel Bedeutung beizumessen. Beim Einzug würde ich unmissverständlich klarstellen, dass zwischen uns nie etwas laufen würde. Ich sympathisierte schließlich mit der Monogamie (nicht zu verwechseln mit Monotonie!).


  Ich freute mich auf Steffi und wollte sofort von meinen Neuigkeiten berichten, die Wohnung betreffend, die Küsse sollten natürlich unerwähnt bleiben. Ich brauchte jetzt einerseits Ablenkung, andererseits auch Aufmunterung (und im Prinzip auch einen schwesterlichen Ratschlag, aber Vernünftige hatte Steffi noch nie in ihrem Repertoire).


  Zeitgleich trafen Susi und ich bei Steffi ein. Susi hielt in je einer Hand eine Flasche Sekt. Da sie keine Schlangenlinien lief, nahm ich an, dass beide Flaschen noch ungeöffnet waren. Wir fielen uns am Gartenzaun in die Arme: „Stell dir vor Paula, ich habe den Job. Ich habe den verdammten Job!“, schrie Susi das halbe Zehlendorf zusammen. Sie sollte aufhören, die Flaschen zu schütteln, sonst gab es gleich eine riesige Sauerei!


  „Dann gibt’s ja ordentlich was zu feiern“, rief ich genauso begeistert zurück. „Weil, ich habe endlich eine neue Wohnung!“ Susi und ich hüpften gemeinsam euphorisch durch Steffis Garten. Ich klingelte vorsichtshalber, bevor ich die Tür aufschloss, nur für den Fall, dass Steffi nicht allein war. Während wir in der Tür standen, kamen Bono und Antje hinter uns angetrabt. Zu viert betraten wir Steffis Haus und gingen in die Küche. Dort standen Mischa und Steffi am Herd. Es duftete köstlich.


  „Hallo meine Lieben“, rief Steffi, „schön, dass ihr endlich da seid. Wir haben für euch gekocht.“ Mischa drehte sich um und begrüßte uns überschwänglich. „Wir chaben gemacht Soljanka nach Rezept von meine Babuschka!“


  Nun drehte sich Steffi zu uns um und hob abwehrend ihre Hände.


  „Kommt mir nicht zu nah“, sagte sie, während sie auf ihre Augen deutete. Steffi machte den Anschein, als hätte sie den ganzen Tag geheult. Ihre Augen waren rotumrändert und tränten.


  Ich erschrak. „Was ist denn mit dir passiert? Hast du wieder „Vom Winde verweht“ geguckt?“


  „Nein, nein. Es ist nichts weiter, ich habe nur Kunjucktivitis“, wehrte sie lässig ab, „ich weiß nicht, ob das ansteckend ist, deshalb ist es besser, ihr kommt mir nicht zu nah.


  „Das heißt aber Kon-junk-ti-vi-tis“, korrigierte Susi überdeutlich.


  Steffi zuckte mit den Achseln. „Ja, ich weiß, aber es juckt auch so fürchterlich. Ich weiß auch nicht“, schüttelte sie ratlos den Kopf, “ich habe heute beifußblättriges Traubenkraut geliefert bekommen, ich scheine allergisch darauf zu reagieren.“


  „Setzt euch an den Tisch“, forderte Mischa uns auf, „jetzt gibt Soljanka wie bei mein zu Hause“, machte er eine einladende Geste.


  Bevor Susi sich an den Tisch setzte, öffnete sie eine Flasche Sekt, befüllte die Gläser und prostete uns zu:


  „Ich bin ab November wieder eine examinierte Krankenschwester und zwar ganztags“, verkündete sie stolz. Bono und Antje sprangen auf und fielen ihrer Mama um den Hals. „Jetzt müssen wir drei nur noch eine Wohnung finden und dann kann ich getrost damit anfangen, den Lochpinsel zu vergessen“, sagte sie zuversichtlich und umarmte ihre beiden Kinder.


  „Dem Lochpinsel...“, stotterte Bono, „also äh... Papa, dem geht es nicht so gut.“


  „Wie bitte, was willst du denn damit sagen?“, fragte Susi.


  „Die Hobelschlunze hat ihn verlassen“, sagte Antje, „wir haben heute mit Papa telefoniert. Er ist fix und fertig.“ Bono schien das gleichgültig zu sein, Antje machte ein bedrücktes Gesicht. Und Susi fing jetzt an zu gackern, und zwar lauthals.


  „Das geschieht ihm recht“, sagte sie mit der Stimme und Anmut einer Hexe. „Und ich hoffe, ihm fault jetzt sein Frietz ab“, trat sie nach.


  „Mama, also weißt du!“, empörte sich Antje. Ich schlug mit der Gabel an mein Glas.


  „Also ich habe auch Neuigkeiten.“ Ich holte meinen Wohnungsschlüssel aus meiner Hosentasche und schlenkerte ihn am Finger hin und her.


  „Das sind die Schlüssel zu meiner neuen Wohnung“. Susi wieherte zwar immer noch über den verlassenen Lochpinsel, aber der Rest der Meute beglückwünschte mich nun ausgiebig.


  Wir stießen gemeinsam auf Susi und ihre neue Arbeitsstelle an, auf meine neue Wohnung, auf den Verlassenen und darauf, dass Mischas Soljanka ein Traum war. Dieser Moment war magisch. Es war die Zeit der Veränderungen. Peter war Geschichte, der Trailer ebenso, meine emotionalen Wunden waren langsam verheilt, Susi war wieder in Berlin und Steffi war inzwischen länger als vier Wochen mit Mischa zusammen. Abgesehen davon hatten Thea und Bernd wieder zueinander gefunden. In mir wuchs die Hoffnung, dass alles gut würde. Ich berührte meinen Mund und dachte an Pauls Lippen, die sich so gut angefühlt hatten.


  Antje gab einen spitzen Schrei von sich. „Guck Mama! Neunzehn! Ich habe neunzehn neue Freunde gefunden!“ Facebook, wie ich jetzt verstanden hatte. Eigentlich wollte ich dieses Facebook ja auch einmal genauer unter die Lupe nehmen, aber beim Anblick dieser illustren Runde, wurde mir bewusst, dass ich nicht bereit war, meine Freunde zu virtualisieren. So etwas konnte man nur live und in Farbe erleben. Außerdem hatte ich dieses Gefühl, komplett zu sein (naja, bis eben auf die eine große Ausnahme).


  


  Es war Mitte Oktober und da ich noch vierzehn Tage Urlaub zu nehmen hatte, hatte ich mir vorgenommen, meine Chefs zu bitten, mir diesen


  kurzfristig einzuräumen. Frau Doktor Heller war zwar nicht begeistert, weil meine Bitte so kurzfristig kam, aber Herr Doktor ging glücklicherweise mit meinem Wunsch konform. Nachdem ich die Zusage von beiden Chefs hatte, hörte ich Herrn Dr. Heller zu seiner Frau sagen: „... bevor sie mir wieder Kuhmilch drunter rührt...“ Herrgott! So ein nachtragendes Weichei! Mein Urlaub würde also ab übermorgen beginnen. Was hatte ich noch alles zu erledigen? Ich zückte einen Notizblock und schrieb: „Mietvertrag, Vanilleeis, Umzugskartons...“ Ich hielt inne. Vielleicht sollte ich Paul anrufen, um ihn an den morgigen Termin zu erinnern? Oder war das zu aufdringlich? Ich seufzte. Lieber nicht. Ich legte den Stift zur Seite. Das Telefon klingelte. Ich blickte aufs Display? War das nicht Pauls Telefonnummer?


  Ich nahm ab. „Praxis Doktores Heller, Paula Prügel, ja bitte“, meldete ich mich. Mein Herz klopfte, bevor Paul auch nur ein Wort sagte.


  „Hallo Paula, hier ist Paul. Ich wollte dir Bescheid geben, dass Annika morgen mit meiner Mutter zur Röntgenkontrolle kommt. Mir ist ein dringender Termin dazwischen gekommen.“ Was konnte das schon für ein wichtiger Termin sein? Vielleicht ein Scheidungstermin, ätzte mein Unterbewusstsein. „Ich werde deine Mutter kennenlernen?“, fragte ich, was völlig unangemessen und überflüssig war.


  „Naja, kennenlernen ist nun auch zu viel gesagt. Sie wird Annika in der Praxis vorbeibringen.“ Ich wurde rot und ärgerte mich, dass ich mir diese Frage nicht verkniffen hatte.


  „Das ist natürlich in Ordnung. Ich wollte dich zwar fragen, ob du den Mietvertrag mitbringen kannst, aber den kann ich ja auch bei dir abholen. Ich bin nur noch morgen in der Praxis, dann habe ich Urlaub“, informierte ich ihn und wusste gar nicht, weshalb ich das nun wieder ausplauderte. Was ging es Paul an, wann ich meinen Urlaub nahm?


  „Wegen des Vertrages könntest du ja morgen Abend bei bei mir vorbeikommen“, schlug Paul vor und mir kamen augenblicklich wieder seine Lippen in den Sinn. Ich schluckte nervös.


  „Ja klar, dann komme ich morgen nach der Arbeit bei dir vorbei“, stimmte ich zu.


  „Danke für dein Verständnis Paula, tut mir leid, aber anders geht es nicht, ich habe morgen etwas Wichtiges zu erledigen.“ Auch wenn mich die Neugier auffraß, ich würde unter keinen Umständen nachhaken, worum es bei diesem ominösen Termin ging.


  „Geht schon klar Paul, also bis morgen“, beschloss ich das Gespräch und legte auf. Ich grübelte und zwirbelte nachdenklich an einer Haarlocke, die sich aus meinem Haarknoten gelöst hatte. Was konnte er schon vorhaben - Wichtiges -? Jetzt hatte er mich aber erfolgreich neugierig gemacht. Und was war eigentlich mit Kerstin? Sie hätte ja wohl auch mit Annika zum Arzt gehen können. Sie schien sich bei allem, was Annika anging, ganz schön aus der Affäre zu ziehen. Aber mit Affären kannte sie sich ja aus, zischte es wiederholt zänkisch in meinem Hinterkopf.


  Noch während ich mir den Kopf über Paul und seinen Termin zerbrach, klingelte mein Handy in meiner Hosentasche. Lutz, na Klasse! Lutz hatte ich schon lange erfolgreich aus meinen Gedanken verbannt. Nun musste ich mir selbst eingestehen, dass ich überhaupt keine Lust hatte, das Gespräch entgegenzunehmen, aber es war wohl ratsam, ihm langsam reinen Wein einzuschenken. Das hatte ich sowieso schon viel zu lang auf die lange Bank geschoben. Ich klappte mein Handy auf.


  „Hallo Lutz, das ist aber schön, dass du anrufst, ich wollte mich auch schon die ganze Zeit bei dir melden“, log ich ausnehmend glaubhaft, wie ich fand. „Hallo Paula, nachdem du unseren Kinoabend ja vergessen hast, wollte ich dich fragen, ob wir uns doch noch einmal treffen könnten, ich würde gerne etwas mit dir ...“, er hielt inne, während er nach den richtigen Worten suchte, „bereden...“ Jetzt wurde es aber verrückt. Paul hatte einen wichtigen Termin, Lutz wollte etwas mit mir bereden. Merkwürdig!


  „Willst du mir sagen, worum es geht?“, fragte ich und ich überlegte, ob ich wohl selbst drauf kommen könnte.


  „Das will ich nicht am Telefon mit dir besprechen, mir wäre es lieber, wir würden uns treffen“, schlug Lutz vor. Na gut, dem würde ich mich wohl beugen müssen, auch wenn ich nicht den Hauch eines Schimmers hatte, was Lutz mit mir besprechen wollte. Vielleicht wollte er ja seinen Anteil vom italienischen Abend zurück. Von wegen der Geld-zurück-Garantie, weil nichts gelaufen ist und ich obendrein den Kinoabend vergessen hatte. Vielleicht bekam ich ja jetzt die Rechnung vorgelegt! Mit doppelter Mehrwertsteuer! Ich räusperte mich.


  „Also Lutz, ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber ich befinde mich ab übermorgen im Umzugsstress. Ich habe endlich eine Wohnung gefunden. Das heißt, worauf ich eigentlich hinaus will ist, dass ich in der nächsten Zeit sehr eingebunden bin.“ Mein Gegenüber schwieg. Machte man das so in Schweden? Oder war das nur eine persönliche Marotte von Lutz?


  „Lutz?“, versuchte ich ihn aufzuwecken.


  „Äh ja“, stotterte er, „das freut mich aber für dich, dass du endlich bodenständig wirst.“ Oh Gott! Der hörte sich ja an wie das Sprachrohr meiner Schwester!


  „Also, wenn das so ist, kannst du ja vielleicht Hilfe gebrauchen beim Umzug. Mein Vater besitzt einen Kleintransporter, den kann ich mir jederzeit ausborgen. Also, wenn du Hilfe brauchst, scheu dich nicht, mich anzurufen.“ Jetzt war ich aber baff. Dafür, dass wir nur ein missglücktes Date hatten und ich das Zweite komplett geschwänzt hatte, fand ich, dass er viel zu freundlich zu mir war. Irgendetwas war doch faul an der Sache, ich wusste zwar noch nicht, was, aber ich würde der Sache auf den Grund gehen. Transporter hörte sich auf jeden Fall schon mal gut an und zwei helfende Hände auch, wobei ich sicher auch auf Steffi und Susi zählen konnte, ganz zu schweigen von Thea.


  „Also gut, wenn du Zeit hast, komm doch irgendwann in meiner neuen Wohnung vorbei. Sie ist in der Ahornallee 16, gleich bei Steffi um die Ecke, aber ruf vorher lieber an, ob ich auch da bin“, willigte ich nun ein.


  „Okay, abgemacht, ich freu mich Paula“, sagte er und legte auf. Hatte ich ihm jetzt wieder Hoffnungen gemacht?


  Als ich abends nach Hause kam, fand ich zu meiner Überraschung nur Steffi vor, die sich gerade aufmotzte für ein Rendezvous mit Mischa. Susi war mit Bono und Antje bei ihrem Vater und Lola zu Besuch.


  „Ich habe Mischa seit vorgestern nicht gesehen. Gott, bin ich geil“, grinste Steffi lüstern, während sie im Badezimmer vor ihrem Spiegel stand und sich ihre langen blonden Haare zu einem Zopf flocht. Sie trug dasselbe schwarze Kleid, welches ich zum Date mit Lutz angehabt hatte. Sollte ich Steffi auf den Umstand, dass sie nun schon länger als vier Wochen mit Mischa ging, ansprechen? Oder war es wohl besser, es ihr nicht direkt unter die Nase zu reiben? Ich schwieg. Jedenfalls darüber. Andererseits war ich froh, dass ich sie endlich mal wieder allein erwischte. Ich wollte mir endlich Pauls Kuss von der Seele reden. Ich nahm ihr den Zopf aus der Hand und flocht ihn zu Ende. „Sag mal, du erinnerst dich doch daran, dass ich zur Wohnungsbesichtigung gegangen bin...“ fing ich an zu plaudern. Steffi nickte, während sie sich Puder ins Gesicht pinselte.


  „Bei der Besichtigung habe ich nicht nur gleich die Wohnungsschlüssel bekommen, sondern wir...“ Während ich anfing, langsamer zu sprechen, drehte sich Steffi mit großen Augen zu mir herum. „Also, das wollte ich dir schon so lange erzählen Steffi, Paul und ich, wir haben uns geküsst.“ Jetzt war es raus. Steffi grinste breit.


  „Nein! Echt? Du hast dich hinreißen lassen, den verheirateten Paul zu küssen? Du Luder!“ Ich setzte mich niedergeschlagen auf den Badewannenrand.


  „Ja, und es war der beste Kuss, den ich seit ...“ Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie lange ich schon nicht mehr geküsst hatte. Ich berührte meine Lippen und beschwor damit die Erinnerung an seine Küsse herauf. „Und nun?“, fragte Steffi und schien genauso ratlos zu sein wie ich.


  „Gar nichts ... und nun!“, zuckte ich mit den Schultern. „Morgen lerne ich zu allem Überfluss auch noch Pauls Mutter kennen. Die kommt mit Annika in meine Praxis zur Röntgenkontrolle.“ Steffi drehte sich wieder zum Spiegel und tuschte unbeeindruckt ihre Wimpern. Ich überlegte, ob ich sie darauf aufmerksam machen sollte, dass das Zeug nicht wasserfest war. „Na das ist ja egal, ob du nun seine Mutter kennenlernst oder nicht. Erzähl mir lieber, ob Paul schön schlüpfrig küsst.“ Das war wieder typisch Steffi. Ich ignorierte, was sie gesagt hatte.


  „Und weißt du, wer mich noch angerufen hat?“, versuchte ich sensationsgeladen zu klingen.“ Steffi zog ihre Lippen mit einem Lipliner nach und presste zwischendurch ein „Wer denn?“ hervor.


  „Lutz, der hat was mit mir zu besprechen.“ Steffi war fertig geschminkt und betrachte nochmals von allen Seiten ihr Spiegelbild.


  „Vielleicht solltest du ihn langsam mal auf die Tatsache hinweisen, dass er nur der Trostpreis sein tut.“ Steffi ging in die Küche. Ich folgte ihr.


  „Ist er doch gar nicht, er kann doch auch ein guter Freund werden, ein Kumpel oder so...“ verteidigte ich mich, obwohl mir selbst schon klar war, dass ich mir selbst in die Tasche log.


  Steffi kam auf mich zu und nahm mich in den Arm.


  „Sag mal Paula, kann es sein, dass du ganz furchtbar schlimm verliebt bist in den Paule?“ Sie nahm mein Gesicht in die Hände und schaute mir direkt in die Augen. Nun umfasste ich genauso ihr Gesicht.


  „Und sag mal liebe Steffi, kann es denn sein, dass es dir mit dem Mischa genauso geht?“ Wir nickten beide beklommen, ohne etwas zu sagen. „Wenn du das irgendjemanden erzählen tust, bist du tot“, drohte mir meine beste Freundin. Wir umarmten uns noch einmal und dann stand auch schon Mischa mitten in der Küche. Er grinste. Ob er gehört hatte, was wir gerade gesprochen hatten? Steffi stellte sich bestimmt gerade genau dieselbe Frage.


  „Hallo ihr beiden Hübschen“, begrüßte uns Mischa strahlend und nahm uns beide in den Arm.


  „Können wir?“, richtete er sich an Steffi.


  „Willst du auch mitkommen?“ wandte sich Mischa an mich. „Du siehst ziemlich fertig aus, kannst gebrauchen Abwechslung?“ Ich schüttelte energisch den Kopf.


  „Oh nein, ihr zwei macht euch heute einen tollen Abend und ich packe derweil schon mal ein paar Sachen zusammen.“ Ich schmiss beide aus dem Haus und blickte ihnen nach, wie sie Hand in Hand verliebt zum Auto schlenderten. Was konnte die Liebe schön sein, wenn man frei war. Paul war nicht frei. Er würde nie frei sein. Alles war so hoffnungslos.


  


  


  Kapitel 19


  


  Schon morgens hatte ich ein ungutes Gefühl, es lag etwas in der Luft, so, als ob etwas passieren würde. Dieses Gefühl war nicht einfach nur so da, es wurde auch von so einigen unheilvollen Ereignissen begleitet. Erst stieß ich morgens in der Küche meinen Kaffee um und ruinierte damit meinem Vater den Sportteil seiner so sehr geliebten Zeitung. Meine Mutter schaffte es den ganzen Morgen nicht, mir in die Augen zu schauen und saß über einem Schriftstück bzw. einer Karte, deren Inhalt ihr offensichtlich aufs Äußerste zusetzte. Auf meinen fragenden Blick hin, schüttelte mein Vater nur den Kopf und winkte ab. Das hieß wohl, ich sollte nicht weiter nachfragen. Wer mich kennt, weiß, dass mein zweiter Vorname „Neugier“ lautet. Ich stand auf, schaute meiner Mutter über die Schulter und stellte fest, dass sie die ganze Zeit ein Foto betrachtete.


  „Ist das Peter?“, fragte ich, während ich das Bild eingehend studierte. Meine Mutter drückte mir die Karte in die Hand.


  „Das hier ist das Leben, das dir eigentlich rechtmäßig zugestanden hätte“, sagte sie blass und verließ mit einem Das-hast-du-nun-davon-Ausdruck im Gesicht die Küche. Auf dem Foto war Peter abgebildet, zusammen mit einer blonden Frau mit (siehe da!) roten Lackpumps. Peter trug einen seiner teuren Bruno-Campari-Anzüge und die Frau trug einen kleinen Strauß vor ihrem enorm schwangeren Bauch. Darunter prangten in goldener Schrift die vier Worte: „Wir haben uns getraut!“ Ich schluckte. Na, der traute sich ja was. Für einen kurzen Moment hörte ich in mich. Ich konnte weder Traurigkeit, noch Freude, noch Neid oder einen anderen Gemütszustand meinerseits ausmachen. Es war mir schlichtweg egal, dass Peter geheiratet hatte. Aber ich stellte befriedigt fest, dass Peters Haaransatz um weitere zwei Zentimeter noch hinten gerutscht war. Er hatte ein bisschen Ähnlichkeit mit Yul Brynner, nicht so hübsch, aber fast so kahl. Also viel fehlte jedenfalls nicht mehr. Als das damals anfing mit seinem Haarausfall, hatte er immer gesagt: „Tja, ein schönes Gesicht braucht eben Platz.“ Ich fand nicht mal mehr, dass sein Gesicht schön war. Ich befestigte die Karte mit einem Magneten am Kühlschrank und nahm meinen Kaffee mit ins Badezimmer. Nachdem ich geduscht hatte, rutschte ich in der Dusche aus und knallte so ungünstig mit meiner Schulter gegen die Wandfliesen, dass ich mir ein Schleudertrauma zuzog. Das hatte zur Folge, dass ich im Bereich meiner Halswirbelsäule komplett bewegungseingeschränkt war. Verdammt! Und das an meinem letzten Arbeitstag. Noch als ich überlegte, ob ich mit meiner Verletzung Fahrrad fahren sollte, wurde mir die Entscheidung darüber vom Schicksal, welches mir heute sein wahres hässliches Gesicht offenbarte, abgenommen. Denn mein Fahrrad wurde wohl über Nacht gestohlen. Aus dem Garten meiner Eltern. War das nicht das untrügliche, sichere Zeichen, ein Wink vom grausamen Schicksal, dass ich mich in mein Bett zurückziehen sollte?


  Trotzig und pflichtbewusst hob ich das Kinn und eine weitere Schmerzwelle durchzuckte meinen Nacken. Ich straffte vorsichtig die Schultern und machte mich zu Fuß auf den Weg zur Arbeit. Jetzt musste ich mich aber beeilen, ich wollte schließlich noch Eis für Annika besorgen. Und, jetzt, im Supermarkt glimmte der erste Hoffnungsschimmer des Tages. In der Gefriertruhe lachten mich vier verschiedene Vanille-Eis-Sorten an. Ich hatte freie Auswahl! Und das, wo ich so fest damit gerechnet hatte, dass es heute unter gar keinen Umständen in Berlin und Umgebung Vanille-Eis zu kaufen geben würde. Während ich dankbar das Teuerste der vier Sorten aus der Gefriertruhe holte, schossen mir alberne Tränen der Freude in die Augen. Mit nur zehnminütiger Verspätung betrat ich die Praxis und ließ mich völlig geschafft in meinen Bürostuhl plumpsen. Gott sei Dank hatten sich Hanni und Lotta schon darum gekümmert, die Praxis startklar zu machen.


  Ich legte Annikas Eis ins Gefrierfach und widmete mich sogleich den ersten Patienten, die schon in der Warteschleife standen. Ich bezweifelte zwar, dass es heute auch nur einem einzigen Patienten schlechter ging als mir, aber ich konzentrierte mich einzig auf die Tatsache, dass dies mein vorerst letzter Arbeitstag war und ich dann in mein neues Leben startete.


  Als ich dachte, der Tag könne nicht mehr schlimmer werden, kam Frau Schweinskopf, die kleine dicke Mutter von unserem Fleischermeister mit ihrem kleinen dicken Mann in die Praxis geeilt. Sie hielt sich mit Massen von blutdurchtränktem Mull den Finger fest. Die Frau war ganz blass, ihr Mann hingegen war feuerrot.


  „Meine Frau hat versucht, sich beim Bohnen schnippeln den Finger abzuschneiden.“ Die Frau musterte ihren Mann ganz sauertöpfisch und schwieg beharrlich. Laut Frau Dr. Heller wäre ihr das wohl auch beinahe gelungen. Ich assistierte beim Annähen ihrer Fingerkuppe, während der kleine dicke Vater Schweinskopf ständig nachhakte, was es denn heute stattdessen zu essen geben würde. Ich schaltete irgendwann auf Durchzug. Am Rande hörte ich ihn weiter wettern und ich überlegte, ob so eine Ehe überhaupt anstrebenswert war.


  „Die Bohnen können wir ja nun vergessen, die sind ja alle voller Blut, das kann man so nicht mehr essen,“ schüttelte er angewidert seinen Schweinskopf. „Es sei denn, man möchte rote Bohnen essen, Helga!“, tönte er anklagend. „Ach wie? Tut weh der Finger? Naja, aber trotzdem... die schönen grünen Bohnen.“ Beim letzten „die schönen grünen bla bla bla sagte Frau Dr. Heller, wenn der Herr Schweinskopf nicht sofort die Praxis verließe, würde sie den Sicherheitsdienst rufen. Ich wusste, dass das gelogen war, da wir gar keinen Sicherheitsdienst hatten. Aber der dicke Herr Schweinskopf war derart beeindruckt, dass er wortlos die Praxis verließ. Der eilte wahrscheinlich schnurstracks zum Gemüsemann und holte neue grüne Bohnen, keine roten!


  Als nächstes betrat eine junge Frau mit grünen Haaren, fragwürdiger Frisur und mächtiger Alkoholfahne die Praxis. Sie war wohl schon vor Tagen gestürzt, berichtete sie, aber erst heute könne sie den Schmerz gar nicht mehr ertragen.


  „Son klenet Schmerzmittelchen wäre ja von Vorteil, von mir aus och wat Verschreibungspflichtiges, wennse verstehen wa?“, frohlockte sie wild mit einem Auge zwinkernd. Frau Doktor Heller untersuchte sie und attestierte eine leichte Verstauchung des rechten Handgelenks. Die Frau erhielt einen elastischen Verband in der ersten Etage und als dieser angelegt war, kam sie abermals zu mir herunter: „Sagen Se mal junge Frau, kann det möchlich sein, datt ick hier meen Joint habe liejen lassen?“ Ich war nur mäßig beeindruckt, da ich sie kannte und sie das schon des Öfteren abgezogen hatte.


  „Ach Scheiße, det war Ihrer? Leider zu spät, den hab ick grad selba jeraucht!“ Ich glaube, sie war einigermaßen verärgert, da sie mit den Worten: „Sone Freschheit“ und „Blöde Sau“ keifend die Praxis verließ. Mit der „blöden Sau“ war ich wohl gemeint, es sei denn, sie hörte Stimmen.


  Mir schmerzte inzwischen nicht nur der Nacken, sondern auch die Schulter. Ich besorgte mir ein Schmerzmittel aus dem Arzneischrank und nahm es ein. Auch durchsuchte ich die Praxis nach dem ominösen Joint, da ich mich gut an dessen Wirkung erinnern konnte, aber er war nicht mehr auffindbar. Schade. Ansonsten wurden meine Nerven noch von so einigen anderen Patienten strapaziert:


  „Schwestaaaa? Wie lange dauert das denn noch? Ich warte jetzt schon ganze zwanzig Minuten, ich muss doch noch bein Frisör!“, rief Oma Hildchen, die nie Zeit hatte und immer einen Termin „bein Frisör“ hatte, und das, obwohl sie raspelkurze Haare hatte. Es war noch nicht einmal Mittag, aber ich war jetzt schon am Höhepunkt meiner nervlichen Belastungsgrenze angelangt, obwohl ich noch zwanzig Untersuchungskarten abzurechnen, die Wartung der Röntgengeräte zu beauftragen und ein Update der PC ́s zu sichern hatte, als plötzlich Annika in die Praxis trat, im Schlepptau ihre Oma. Moment mal! Mir blieb der Mund offen stehen. Das konnte doch jetzt wirklich nur noch ein schlechter Scherz von Herrn Schicksal sein. Annika hatte an ihrer kleinen unschuldigen Kinderhand „DIE KLAFERZE“. Wo war mein Riechsalz? Ich stand kurz vor einem Ohnmachtsanfall. Das war doch die Frau, die mir am Montag so unverschämt die Vorfahrt genommen hatte. Das sollte Pauls Mutter sein? Nicht nur, dass ich in letzter Zeit von einem Fettnapf ins Nächste trat. Jetzt musste ausgerechnet die Person, in dessen Gegenwart ich mich zu einer verbalen Unverfrorenheit hatte hinreißen lassen, die Mutter meines hoffnungslos Angebeteten sein. War ja klar, so wie der Tag schon anfing.


  Ich wappnete mich innerlich und war auf alles vorbereitet. Freundlich lächelnd kam sie auf mich zu. Ich starrte sie lediglich mit großen Augen fassungslos an und hoffte, dass sie mich nicht erkannte.


  „Guten Tag“, begrüßte mich Pauls Mutter höflich und Annika kam um den Tresen direkt in meine Arme geflogen.


  „Hallo Paula, wo ist denn meine Überraschung?“, kicherte sie ungeduldig. „Äh, ja guten Tag“, begrüßte ich Annikas Großmutter. Sie hatte dieselben blonden hochtoupierten Haare wie am Montag, trug heute aber einen hässlichen Strickpulli Marke Pfeffer und Salz, den jeder Viertklässler wahrscheinlich hätte selber stricken können. Mit Sicherheit war das der letzte Schrei aus irgendeiner sündhaft teuren Boutique. Mir lag auf der Zunge: „Wow, geschenkt bekommen? Oder tatsächlich dafür bezahlt?“, aber derartige Scherze wären jetzt sicherlich mehr als unangemessen gewesen. Also übte ich mich in Beherrschung. Bei genauerer Betrachtung stellte ich fest, dass Paul seine honigfarbenen Augen von seiner Mutter geerbt hatte. Auch ihre Nase und Lippen hatten dieselbe Form wie Pauls, insgesamt jedoch wirkte sie hagerer und natürlich auch älter. Man konnte aber heute noch erkennen, dass sie einmal eine bildhübsche Frau gewesen war.


  „Warte kurz Annika, ich bin gleich wieder da.“ Ich eilte zum Kühlschrank und tat eine große Portion Vanilleeis in eine Schüssel. Während ich Annika feierlich das Eis überreichte, musterte mich ihre Oma eingehend.


  „Sagen Sie? Sie kommen mir so bekannt vor. Kennen wir uns nicht von irgendwoher?“ Wieso ich jetzt an Kathy Bates in Misery dachte, konnte ich mir selbst auch nur schwer beantworten. Ich fasste mir ein Herz (nachdem ich mich ans Herz gefasst hatte).


  „Also, nicht dass ich wüsste...“, entgegnete ich betont lässig, „aber es ist kein Geheimnis und ich habe es auch schon des Öfteren gehört, dass ich ein Allerweltsgesicht habe“, log ich. Bevor ihr einfallen konnte, wieso ich ihr so bekannt vorkam, ließ ich beide im Wartezimmer Platz nehmen und vertauschte die Krankenakten so, dass sie als übernächstes aufgerufen wurden. Nun saßen die versonnen Eis schleckende Annika und deren Oma im gegenüberliegenden Wartezimmer, wobei Pauls Mutter mich weiterhin verstohlen musterte und sicherlich krampfhaft überlegte, wo sie mich einordnen sollte.


  Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel und ersuchte für Annikas Großmutter um partielle Amnesie. Und Gott erhörte mich wohl. Jedenfalls an diesem Tag wollte der guten Frau partout nicht mehr einfallen, wieso ich ihr so bekannt vorkam. Beim Betrachten der Röntgenbilder wurde diagnostiziert, dass Annikas Bruch ganz wunderbar verheilte. Ihr Gips wurde durch eine kleinere Gipsschale ersetzt und die amnestische Oma und die mit Vanille-Eis Vollgestopfte verabschiedeten sich freundlich von mir.


  „Puh“, entfuhr es mir vor Erleichterung, als beide die Praxis verlassen hatten. Das hatte ich hinter mich gebracht. Falls Oma Gabriel mich doch erkannt hatte, hatte sie sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Das war sie mir bei ihrem fragwürdigen Fahrstil aber auch wirklich schuldig gewesen!


  An diesem Tag arbeitete ich die Pause hindurch und trotzdem kam ich erst gegen neunzehn Uhr aus der Praxis, da ich für Hanni und Lotta, die mich im Urlaub vertreten sollten, alles auf den neuesten Stand gebracht hatte. Ich schloss die Praxis ab und mir fiel ein, dass ich ja kein Fahrrad mehr hatte, das hieß, ich musste zu Fuß zu Paul laufen. Also machte ich mich auf den Weg.


  Bei Paul angekommen, klingelte ich und der Türsummer ertönte. Aufgeregt öffnete ich die Tür und stieg die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Ich war völlig erschöpft vom Tag. Durch die frische Luft hatten zwar meine Kopfschmerzen nachgelassen, mein Nacken und meine Schultern schmerzten jedoch immer noch. Als ich an Pauls Wohnung ankam, stand er schon lässig im Türrahmen und erwartete mich. Ich hatte nur vor, mir den Mietvertrag geben zu lassen und mich dann sofort auf den Weg nach Hause zu meinen Eltern zu machen.


  „Hallo!“, sagte ich müde.


  „Hallo Paula“, lächelte Paul mich an. Auch er schien erschöpft zu sein. Irgendwie sah er mitgenommen aus. Oder vielleicht spiegelte er meinen Gemütszustand wider? Ich hatte nicht viel geschlafen in letzter Zeit, da ich ständig an ihn denken musste. Annika hing an seinem Hosenbein.


  „Ich wollte nur schnell den Mietvertrag holen“, sagte ich, als Paul bedauernd die Hände hob.


  „Paula, tut mir leid, ich habe ganz vergessen, dass du kommen wolltest, ich habe den Vertrag noch nicht mal vorbereitet. Können wir den ein anderes Mal machen?“, fragte er müde und kurz angebunden. Irgendetwas schwang in seiner Stimme mit. Trauer? Erschöpfung?


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich besorgt, während ich ihn eingehend musterte. Er winkte ab.


  „Ja, ja, es ist alles okay, es war nur ein verdammt langer Tag, den ich lieber vergessen würde. Lass uns lieber ein anderes Mal reden, okay?“ Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Sollte ich nachhaken und darauf drängen, dass er sich aussprach? Aber wer war ich schon? Im besten Falle die neue Obermieterin.


  „Sag mal, der Grund, weshalb ich außerdem gekommen bin... könntest du mir einen Grundriss von meiner neuen Wohnung geben?“ Paul kratzte sich am Kopf und schien zu überlegen.


  „Kein Problem, ich glaube, den habe ich sogar da. Warte kurz.“ Er ging in seine Wohnung und kam nach einer Minute wieder mit dem Grundriss in der Hand. Er überreichte ihn mir wortlos. Er schien mit seinen Gedanken überall zu sein, nur nicht bei mir und schon gar nicht bei unserem Gespräch.


  „Okay, dann vielleicht bis demnächst, bin ja jetzt öfter im Haus unterwegs“, versuchte ich zu scherzen. Paul rang sich ein müdes Lächeln ab. Ich drehte mich um.


  „Tschüss dann!“ Ich hörte noch, wie Paul grußlos seine Wohnungstür schloss. Auf dem Weg nach Hause grübelte ich. Wie sollte ich mir sein unnahbares Verhalten nur erklären? Lag es an mir oder war heute irgendetwas passiert? Er hatte einen Termin, das wusste ich, worum es bei diesem Termin ging, hatte mich natürlich nicht zu interessieren. Als erstes kam mir naturgemäß in den Sinn, dass er endlich seine untreue Frau bei deren außerehelichen Aktivitäten ertappt hatte. Wobei... wer war er, den ersten Stein zu schmeißen? Auch er hatte sich schuldig gemacht. Schließlich hatte er seine Hände auch nicht bei sich behalten können. Ich dachte an seine Küsse vom Vortag und mich überkam eine lähmende Traurigkeit.


  


  


  Kapitel 20


  


  Endlich Urlaub!


  Ich war fest entschlossen, mir die Freude über meine neue Wohnung nicht verderben zu lassen, auch wenn mich Pauls Verhalten vom Vorabend im Ansatz blockiert hatte. Um mich von meinen trüben Gedanken abzulenken, hatte ich mir abends zuvor sorgsam eine Liste zusammengestellt, und zwar mit Dingen, die ich mir für meine neue Wohnung anzuschaffen gedachte. Ein Bett war am Wichtigsten und stand somit ganz oben, gefolgt von einer Wohnzimmercouch, einem Wohnzimmertisch, einem Kleiderschrank, einer Waschmaschine und einem Tisch mit mindestens drei Stühlen für die Küche. Weiter unten auf der Liste folgte dann der ganze Kleinkram, den ich mir nach und nach würde zulegen müssen: Teller, Tassen, Besteck, Kaffeemaschine, Toaster, Bügelbrett, Bügeleisen, Kleiderbügel, Handtücher, Bettwäsche. An diesem Abend wurde mir klar, wie viel ich Peter nach unserer Trennung überlassen hatte und ärgerte mich insgeheim darüber. Ich hätte wenigstens einmal locker mit dem Baseballschläger durch sein Wohnzimmer dreschen können, bevor ich mich aus dem Staub gemacht hatte. Wütend genug war ich damals schließlich. Wahrscheinlich würde er nun bald sein Erstgeborenes auf meiner Lieblings-Leinendamast-Tischdecke für festliche Anlässe windeln, was ja nur recht und billig war.


  Was sonst, wenn nicht das Wickeln des Erstgeborenen, sollte sonst im Leben eines Vaters einen festlichen Anlass darstellen? Idealerweise stand ich dem Umstand, dass er das gesamte Interieur behalten hatte, inzwischen ziemlich gleichgültig gegenüber. Damals tat ich gut daran, alle Sachen bei ihm zu lassen, immer noch besser, als mich Tag für Tag an das Scheitern unserer Liebe erinnern zu lassen.


  Nun hockte ich an meinem ersten Urlaubstag in der Küche meiner Eltern und schlürfte entspannt meinen ersten Urlaubskaffee. Ganz oben auf meiner To- do-Liste allerdings stand ein Ausflug zur Polizei. Laut der Versicherung war ich angehalten, eine Anzeige gegen Unbekannt aufzugeben und mein Fahrrad als gestohlen zu melden. Es würde mir mein Fahrrad zwar nicht zurückbringen, jedoch für die Hausratsversicherung war die polizeiliche Meldung wohl vonnöten. Das Polizeirevier lag zirka fünf Busstationen von hieraus entfernt. Ich würde meine Joggingstrecke heute früh routentechnisch wohl Richtung Polizeirevier verlagern. Ich steckte meinen Personalausweis in meine Jackentasche und trabte langsam los. Eine kühle Morgenbrise trieb mir an diesem Morgen Tränen in die Augen, der Herbst bahnte sich jetzt in wohl immer größer werdenden Schritten seinen Weg. Die Blätter waren zwar zum größten Teil noch grün, doch einige von ihnen fingen an, sich gelb, andere sogar schon rot einzufärben. Ich liebte diese Jahreszeit. Es war noch nicht so kalt, dass man eine Mütze aufsetzen musste, wohingegen Handschuhe auf dem Fahrrad (wenn man denn im Besitz eines solchen war) schon angemessen waren. Mit jedem Schritt, den ich tat, entspannte ich mich tiefer und hing meinen Gedanken hinterher, als ich auch schon bald bei der Polizei eintraf. Ich hielt an einer roten Fußgängerampel und joggte locker auf der Stelle. Den Haupteingang vom Polizeirevier im Visier, sah ich plötzlich, dass Paul und Kerstin aus dem Gebäude kamen. Schnell duckte ich mich hinter eines der parkenden Autos und mir wurde bewusst, dass ich nicht einmal wusste, warum ich das tat. Warum ging ich in Deckung? Versteckte ich mich vor Paul oder vor Kerstin? Oder vor beiden? Schon gestern hatte Paul so geheimnisvoll getan. Was hatte es bloß zu bedeuten, dass er heute mit seiner Frau eine Polizeidienststelle aufsuchte? Hatte sein merkwürdiges Benehmen von gestern irgendetwas damit zu tun? Ich konnte mir weder einen Reim auf sein Verhalten, noch auf seinen Besuch bei der Polizei machen. Ich überlegte für einen Moment, ob ich mit dem Versteckspiel aufhören sollte. Was hatte ich schon zu verlieren, wenn ich mich nun zu erkennen gab? Mir wurde schließlich mein Fahrrad geklaut. Es war total albern, dass ich mich hier hinter den parkenden Autos herumdrückte. Ich stand auf. Ich beobachtete, wie sich Kerstin und Paul angeregt unterhielten. Auf einmal blieben sie abrupt stehen. Keiner von beiden hatte bis jetzt Notiz von mir genommen. Paul schien aufgeregt zu sein, während Kerstin offensichtlich versuchte, beruhigend auf ihn einzureden. Ich verfluchte den verdammten Verkehr, der es unmöglich machte, auch nur ein einziges Wort der beiden zu verstehen. „Scheiß Akustikavenue“, schrie es in meinem Hinterkopf. Ich blieb weiter beobachtend in Deckung, wobei ich mir zugegebenermaßen ziemlich albern vorkam. Plötzlich wollte mein Herz einen Schlag aussetzen. Kerstin schmiss sich an Pauls Hals und umarmte ihn. Sie hielt Paul fest an sich gedrückt. Mir wurde speiübel. Zwar erwiderte er ihre Umarmung nicht, ließ Kerstin aber gewähren. Nach einer kurzen Weile, in der sich Paul offensichtlich beruhigt hatte, liefen sie langsam weiter. Beschämt und enttäuscht blieb ich hinter den parkenden Autos stehen, bis die Liebenden außer Sichtweite waren. Ich atmete tief durch und passierte nun die grüne Fußgängerampel. Ich betrat die Polizeidienststelle und erstattete Anzeige gegen Unbekannt. Der Beamte, der meine Anzeige auf Vollständigkeit überprüfte, drückte mir einen Zettel in die Hand auf dem „Präventionsstrategien zum Fahrraddiebstahl“ vermerkt waren. Er schlug mir vor, ich solle mir für mein neues Fahrrad ein Schloss der Extraklasse leisten, die würden wohl nicht so leicht geknackt werden, wie die „Null-acht-fuffzehn-Dinger“, wie er sie nannte. Obwohl ich kaum verstand, was er sagte, nickte ich beflissen und verabschiedete mich irgendwann, als er aufgehört hatte zu sprechen. Nachdem ich das Polizeirevier verlassen hatte, lief ich dieselbe Strecke zurück zum Haus meiner Eltern. Ich duschte, zog mich an, nahm entschlossen meinen Einkaufszettel und fuhr mit der U-Bahn in die Stadt. Ich hatte vor, endlich auf andere Gedanken zu kommen. Ganz oben auf meiner Liste stand das Möbel-Forum. Hier hatten vor Urzeiten Peter und ich schon unsere Einrichtung erstanden, nun konnte ich getrost meinen eigenen Geschmack ausleben. Ich freute mich darauf. Ich freute mich auf Abwechslung, da Paul und Kerstin noch immer in meinem Kopf herum spukten. Was hatten sie nur auf der Polizeidienststelle gewollt?


  Begleitet von plänkelnder Fahrstuhlmusik fuhr ich mit dem Lift in die dritte Etage des Möbel-Forums Steglitz. Ich suchte den Zettel mit dem Grundriss meiner Wohnung, damit ich wusste, wie sich die Abmaße meines neuen Bettes und der Rest der Inneneinrichtung gestalten durften, als mich auch schon der Mitarbeiter des Monats freudestrahlend begrüßte.


  „Wie kann ich Ihnen denn helfen?“, breitete der vor Arbeitseifer strotzende Möbel-Forum-Mitarbeiter seine Arme nach mir aus und zog mich in seinen Bann. Auf seinem Namensschild stand tatsächlich „Franz Kanz“ und schon begab ich mich vertrauensvoll in seine fachmännischen Hände. Ich überreichte ihm feierlich die Kopie des Grundrisses meiner Wohnung und meinen Einkaufszettel vom Vorabend. Sofort flog Herr Kanz mit mir durch sämtliche Abteilungen und ließ erst von mir ab, als wir auch das letzte Nachttischchen in Sack und Tüten hatten. Ganze drei Stunden später war, bis auf den Kleinkram, meine Liste abgearbeitet und der gute Franz Kanz mutmaßlich provisionstechnisch um ein Monatsgehalt vermögender. Seine Kinder kamen in diesem Monat sicher in den Genuss mindestens einer Playstation! Ich hatte alles bekommen: Mein französisches Wasserbett, samt Nachttischchen, einen Kleiderschrank und eine Kommode. Außerdem war ich nun stolzer Besitzer einer Viersitzercouch nebst Recamiere und Sessel, inklusive Wohnzimmertisch in Baltimore-Wallnuss-weiß-Optik. Franz Kanz erwähnte ständig das Wort multifunktional und ich wusste nicht so recht, was ich damit anfangen sollte. Aber sofort kamen mir Theas Kamasutra- Ausschweifungen in den Sinn. Warum, wurde mir auch nicht so recht bewusst. Wahrscheinlich wegen der Multifunktionalität. Ich hatte mit Herrn Kanz einen Liefertermin vereinbart und da mein Budget noch nicht erschöpft war, orderte ich sämtliches Mobiliar per Express. Ob der vielen Möbel und des Multifunktionellen schwirrte mir der Kopf. Den Rest der Sachen würde ich ein anderes Mal besorgen. Ich war zutiefst verwundert über die Tatsache, wie rasant man ein neues Leben beginnen konnte, wenn man nur wollte, wenn man nur bereit dazu war.


  Fix und fertig stand ich mit schmerzenden Füßen im Steglitzer Möbel-Forum- Fahrstuhl mit derselben plänkelnden Musik im Ohr wie vor drei Stunden, als mein Handy klingelte. Ich kramte es hervor und lugte aufs Display. Lutz. Ich klappte den Deckel auf.


  „Hallo Lutz, mein Lieber“, begrüßte ich ihn gut gelaunt.


  „Hallo Paula, ich wollte fragen, ob es dir recht wäre, wenn ich dich heute besuchen käme.“ Er räusperte sich. „Wie ich ja schon erwähnt habe, wollte ich doch noch etwas Wichtiges mit dir besprechen“, wiederholte Lutz sein Anliegen und ich überlegte angestrengt, was er denn mit mir zu bereden hätte... Wichtiges?!


  „Okay, wir können uns ja treffen, aber wenn möglich, nicht in meiner neuen Wohnung, da steht noch überhaupt nichts drin. Hast du vielleicht Lust, irgendwo eine Kleinigkeit essen zu gehen?“, schlug ich vor, da ich merkte, wie mein Magen knurrte. „Dieses Mal bezahle ich auch“, schob ich rasch hinterher.


  „Ja gerne, gute Idee, woran hattest du denn gedacht?“ Ich überlegte. „Kennst du das chinesische Restaurant in der Grunewaldstraße?“, fragte ich. „Ja, den kenne ich. Wollen wir uns gleich dort treffen? Ich habe heute frei und hätte gerade Zeit.“ Da ich von meiner Einkaufssession völlig erledigt und ausgehungert war, willigte ich ohne zu zögern ein. Schnurstracks machte ich mich auf den Weg ins Restaurant. Während der Busfahrt schoben sich immer wieder die Bilder von Paul und Kerstin in meinen Hinterkopf. Die Tatsache, dass Kerstin ihn noch so innig umarmte und, dass Paul das zuließ, sprach mehr als dafür, dass die beiden noch tief füreinander empfanden. Oder interpretierte ich zuviel in die Umarmung? Eins war klar. Mir bereitete diese Umarmung fast körperliche Schmerzen. Ich musste mir selbst eingestehen, dass ich mir da nichts vormachen brauchte. Verärgert über meine starken Gefühle, straffte ich die Brust und nahm mir fest vor, dass diese Schwärmerei endlich ein Ende nehmen musste. Dennoch ließ mir Pauls Verhalten am gestrigen Abend keine Ruhe. Er hatte so traurig ausgesehen und war so abweisend gewesen. Was hatte das bloß alles zu bedeuten? Ich zermarterte mir das Hirn. Und wie konnte Kerstin nur diese Ehe aufrechterhalten. Sie hatte doch ganz offensichtlich eine Affäre und war Paul wirklich ahnungslos? Ich schüttelte meinen Kopf. Ich wollte nicht mehr über Paul und Kerstin nachdenken. Meine Sitznachbarin im Bus, eine ältere Dame, erschrak dermaßen über mein Kopfschütteln, dass sie mich ansah, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Ich spürte, wie mein Magen knurrte. Ich brauchte dringend Kohlenhydrate.


  „Nächster Halt: Grunewaldstraße“, hauchte die sexy Frauenstimme aus den Buslautsprechern und riss mich aus meinen Gedanken. Ich drückte den „Halt-Knopf“ und stieg aus. Als ich mich dem Restaurant näherte, sah ich, dass Lutz bereits vor der Eingangstür wartete. Er kam sichtlich erfreut auf mich zu, riss mich in die Arme und schenkte mir rechts und links ein Küsschen auf die Wange. Das fand ich zwar etwas übertrieben und befremdlich, aber vielleicht hatte er mich ja wirklich vermisst! Ein Küsschen in Ehren...


  Wir betraten das Restaurant. Es war nicht viel los um diese Zeit, so dass es sich nicht als allzu schwer erwies, eine ruhige Nische zu finden. Lutz befreite mich von meinem Mantel und ich nahm Platz. Während ich schon in der Speisekarte blätterte, kam Lutz mir Gegenüber zum Sitzen. Als ich von der Speisekarte in sein Gesicht sah, ruhte sein ernster Blick auf mir.


  „Dalf es schon was zu tlinken sein?“, eilte der Kellner geschäftig herbei. „Eine Apfelschorle“, bestellte ich und Lutz hob zwei Finger, was wohl bedeuten sollte, dass er dasselbe nahm wie ich. Irgendwie schien er nervös zu sein. Oh Gott, jetzt bloß keine Liebesbekundungen, ging es mir durch den Kopf. Er trug abermals seinen Rentierpulli mit Schwedenflagge, was ich sehr unpassend fand, aber vielleicht war das ja sein Lieblingspulli oder sein Lieblingsland, ja oder sein Lieblingsrentier. Lutz räusperte sich gestresst.


  „Ja also Paula“, stammelte er, „ich wollte ja etwas mit dir besprechen.“ Er blickte quer durchs Restaurant, so als würde er Hilfe erwarten. Ich sagte erst mal gar nichts und starrte ihn nur wortlos an.


  „Und Paula, du sollst eins wissen, nämlich, dass es mir absolut nicht leicht fällt, dir das zu sagen.“ Sein Blick schaltete von ernst auf schuldbewusst. Meine Güte, hatte er eine Bank ausgeraubt oder mit Drogen gedealt? Unwillkürlich rutschte ich tiefer in meinen Sitz. Sonst hielt mich hier vielleicht noch jemand für seine Komplizin.


  „Weißt du, ich will nur fair spielen, du weißt schon... fair play und so...“ Ich lehnte mich mit meinem Oberkörper nach vorn und legte meine Hand auf seine.


  „Lutz!“, sagte ich besorgt, „was ist denn los? Jetzt aber mal raus mit der Sprache!“ Lutz holte tief Luft und wollte gerade anfangen zu sprechen, als der Kellner wieder an unserem Tisch kam. Er servierte die Getränke und zückte Block und Kugelschreiber.


  „Dalf es denn schon was zu essen sein?“


  „Zweimal das Tagesmenü!“, bestellte ich über Lutz’ Kopf hinweg und gab dem Kellner einen Wink, schnell wieder zu verschwinden. Jetzt wurde es mir aber langsam zu bunt hier. Lutz nahm einen großen Schluck von der Apfelschorle und ließ die Flüssigkeit erst in die rechte dann in die linke Mundhälfte laufen. Wollte der etwa Zeit schinden?


  „Willst du jetzt noch anfangen zu gurgeln oder sagst du mir, warum du hier so ein Theater veranstaltest“, fragte ich jetzt wenig zimperlich. Sein Benehmen war mehr als grotesk.


  Er räusperte sich abermals. „Willst du nicht lieber ein Glas Wein trinken? Ich weiß doch, dass du Weinliebhaberin bist“, versuchte Lutz vom eigentlichen Thema abzulenken. Ich blickte auf die Uhr. Es war halb drei, noch viel zu früh für ein Glas Wein, auch wenn ich Urlaub hatte.


  „Also Lutz, ich möchte weder ein Glas Wein, noch irgendetwas anderes. Mir wäre lieb, wenn du mir jetzt mal reinen Wein einschenken könntest, und zwar verbal.“ So langsam verlor ich meine Geduld. Während er nun auf seinem Stuhl nervös hin und her rutschte, fasste er sich ein Herz.


  „Also gut Paula“, begann Lutz erneut. Er schob fahrig seine schwarze Nerdbrille mit dem Zeigefinger am Steg auf seiner Nase nach oben.


  „Also, eigentlich weiß ich nicht, wie ich es dir beibringen soll. Ich kann mir schon gut vorstellen, dass du mehr für mich empfindest als uns beiden vielleicht lieb ist“, erklärte Lutz in sehr beherrschtem Ton. Überrascht öffnete ich meinen Mund, um etwas zu sagen, nur wusste ich nicht was.


  Ich war sprachlos. Was hatte er da gerade gesagt? Ich würde mehr für ihn empfinden als uns beiden...? Ich spürte, dass mein Zwerchfell unaufhörlich rhythmisch an meine Bauchdecke klopfte und gleichzeitig fühlte ich einen Lachkrampf in mir aufsteigen. Wie immer in so unpassenden Momenten. Ich versuchte, flach zu atmen und mein Gesicht nicht entgleisen zu lassen. Ich bemühte mich wirklich, als aus meinem Mund lautes Lachen ertönte.


  „Oh Gott!“, maßregelte ich mich, fasste mir mit der flachen Hand vor den Mund und versuchte mein Gackern damit zu ersticken. Es half nichts. Lutz schaute nun noch finsterer. Der Arme!


  „Kannst du mir mal erklären, warum um alles in der Welt du gerade lachst?“, fragte er, während er offensichtlich nur mäßig Verständnis für meine unangebrachte Freude aufbringen konnte.


  „Entschuldigung“, hustete ich, trank einen Schluck Apfelschorle, der mir beim nächsten Lachkrampf direkt durch die Nase wieder herauskam. Gott war das peinlich. Da ich kurz vor dem Ersticken war, entschloss ich mich, mich zu beruhigen. Ich atmete ein paar Mal tief durch und blieb nun einigermaßen ernst.


  „Also gut, Lutz! Und was ist nun mit meinen ganzen Empfindungen für dich?“, fragte ich, während sich der nächste Lachkrampf zu Wort meldete. Ich konnte nicht mehr. Jetzt fing ich auch noch an zu schwitzen.


  Der Kellner kam wirklich bösen Blickes mit dem Essen herbeigeeilt. Ich hatte bestimmt so laut gelacht, dass sich die umliegenden Gäste an den Nachbartischen über mich beschwert hatten. Hätten die mal einen Blick in Lutz’ Gesicht geworfen, da hätten die bestimmt auch nicht mehr an sich halten können, rechtfertigte ich mich gedanklich.


  „Blauchen Sie Hilfe?“, fragte der Kellner noch, nachdem er serviert hatte und bevor ich den Kopf schüttelte und er unseren Tisch wieder verließ, auch kopfschüttelnd.


  „Oder vielleicht doch?“, erhob ich nochmals meine Stimme, „Blingen Sie mir doch einen Lotwein bitte!“ und gedanklich fügte ich hinzu: „Das passt so schön zu meiner guten Laune!“


  „Also weißt du Paula, ich weiß gar nicht, was du jetzt hier so lustig findest, ich versuche hier, mich dir zu erklären und du schaffst es nicht mal, mir richtig zuzuhören“, blaffte Lutz beleidigt. Ich straffte abermals die Schultern und nahm mir vor, mich zusammenzureißen.


  „Ich war doch am Samstag mit deiner Freundin Susi im Kino“, setzte Lutz erneut an. Jetzt wollte es mir endlich dämmern. Susi! Na klar, er wollte meinen Segen haben, sich mit Susi zu verabreden. Das wurde ja alles immer komischer, aber irgendwie war ich auch gerührt. Mal abgesehen von der Tatsache, dass er mit mir Schluss machte, noch bevor wir überhaupt zusammen waren, machte es Lutz nur noch sympathischer, dass er die Situation unter uns Frauen abklärte, bevor er einen weiteren Schritt wagte. „Du fragst mich doch jetzt nicht im Ernst, ob du dich mit Susi verabreden darfst?“, fragte ich mit gespieltem Entsetzen.


  „Ja doch“, gab Lutz verlegen zu. „Ich würde ja verstehen, wenn dir das nicht recht ist... Das ist ja auch alles noch ganz frisch. Aber ich hatte mit Susi einen wirklich schönen Abend“, weihte Lutz mich in seine Beweggründe ein. Der Kellner kam und servierte den Rotwein. Ich setzte an und trank mit drei Schlucken die Hälfte des Glases leer.


  „Nee schon klar“, schüttelte ich verständnisvoll den Kopf, „die Susi ist ja auch eine tolle Frau“, konnte ich Lutz nur beipflichten. „Ich habe natürlich absolut nichts dagegen, wenn du dich mit ihr verabreden möchtest, aber nur unter einer Bedingung.“ Lutz schnappte nach Luft.


  „Ja?“, fragte er zurückhaltend.


  „Der Deal mit dem Transporter bleibt bestehen und du hilfst beim Umzug, und zwar ohne mullen und ohne knullen, okay?“, fragte ich.


  Nun lächelte Lutz ganz verklärt.


  „Abel selbstvelständlich, ich wülde mich fleuen, dil helfen zu können.“ Einträchtig aßen wir nun unsere Flühlingslollen und ich freute mich für Lutz. Ob ich mich allerdings für Susi freuen sollte, wusste ich noch nicht so genau, aber das würde ich sicher bald herausfinden. Eins war jedenfalls eine unumstößliche Tatsache, nämlich dass Lutz der Trost-Lutz war, und bei Susi hätte er im Zweifelsfall wirklich alle Hände voll zu tun.


  


  Als ich abends bei Steffi eintraf, fand ich meine Schwester Thea ebenso klönend am Küchentisch vor wie Susi und Steffi. Sie war offensichtlich auf einen Sprung vorbeigekommen. Steffi hatte sie bereits darüber informiert, dass ich inzwischen stolze Spießerin einer Zweizimmer-Wohnung war. Nochmals stießen wir vier auf mein neues Mieter-Dasein an. Steffis Küchentisch war übersät mit Tannengrün, Tannenzapfen, Blumen, kleinen Schleifchen sowie Bastelzeug aus Steffis Blumenladen. „Was machst du denn da?“, fragte ich Steffi.


  „Den Hartmann sein Lausbub hat gestern ins Gras gebissen. Und ich will für ihn einen Trauerkranz basteln“, sagte Steffi um Fassung ringend, als sie begann, Tannenzweige auf einen Ring aus Styropor mit Blumendraht zu befestigen.


  „Wie bitte? Dreiei ist tot?“, fragte Thea nun. Steffi und ich musterten sie missbilligend.


  „Und weißt du, was die Todesursache war?“ bohrte ich nach.


  „Es heißt, er sei an Ileus oder so ähnlich gestorben, keine Ahnung was das sein soll. Aber der arme Lausbub ist bestimmt wegen seines dritten Eies verreckt“, mutmaßte Steffi.


  „Nein, ein Ileus bedeutet so viel wie ein Darmverschluss“, dolmetschte Susi nun, während sie Steffi einen Tannenzweig nach dem nächsten reichte.


  „Ja“, nickte Steffi wehmütig mit dem Kopf, „das macht Sinn, der konnte schon als junger Hund immer schlecht sein Kackhäufchen machen. Ich bin manchmal stundenlang mit ihm um den Block geschwänzelt und Lausbub hat nur ganz selten gekackt. Da kann ich mir gut vorstellen, dass der jetzt an einem Darmverschluss verreckt ist. Der arme Lausbub. Das ist aber keine schöne Art, den Löffel abzugeben“, sinnierte sie vor sich hin. Nun flocht sie gelbe und rote Gerbera in den Kranz mit ein.


  „Sag mal Paula! Jetzt, wo du endlich eine eigene Wohnung hast, wie wäre es denn mit einer kleinen Einweihungsparty?“, lenkte Thea das Gespräch in eine erfreulichere Richtung. Da musste ich nicht lange überlegen. Einweihungsparty hörte sich sogar ausgezeichnet an. Ich kramte den zweiten Zettel aus meiner Hosentasche, auf dem der ganze Kleinkram geschrieben stand, den ich noch benötigte und legte ihn zwischen die Blumen. „Abgemacht, Einweihungsparty. Und falls ihr mir etwas schenken wollt, hier steht alles drauf, was ich noch dringend brauche. Aber bitte, tut mir einen Gefallen und sprecht euch untereinander ab, damit ihr mir nichts doppelt schenkt.“ Ich grinste wohlwollend.


  Susi nahm den Zettel an sich und überflog ihn. „Oh gut, ich kümmere mich um die Geschenke. Und willst du noch mehr Gäste einladen?“ Ich überlegte, wer mir spontan noch einfiel. Paul wanderte natürlich als Erster durchs Bild. Ich wischte ihn mit einer imaginären Handbewegung beiseite.


  „Du kannst ja unseren Eltern Bescheid geben“, bat ich Thea.


  „Und ihr könnt natürlich alle eure Männer mitbringen... also außer Susi.“ Alle Köpfe flogen zu Susi, während ich zugeben musste, mich an diesem Augenblick zu weiden.


  „Ich schlage vor, Susi kommt mit Lutz, wenn er Lust hat.“ Susi sah erschrocken drein und machte ein schuldbewusstes Gesicht.


  „Also weißt du, dein Lutz...“, stotterte sie und blickte beklommen in die Runde, „äh ja, ich meine, wir waren doch nur einmal im Kino.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. Als ich beharrlich schwieg, setzte sie erneut an zu sprechen: „Aber er ist schon sehr nett, oder? Da hast du dir ja einen netten Flirt zugelegt..., ich mein ja nur...“, beendete sie ihr Gestotter. Ich holte tief Luft und machte einen erbosten Gesichtsausdruck.


  „Also Susi, erstens ist das nicht mein Lutz und zweitens hat Lutz mich heute um Erlaubnis gebeten, dich weiterhin treffen zu dürfen. Der Typ hat einfach mit mir Schluss gemacht“, erklärte ich betroffen.


  Susi sprang auf. „Das hat er nicht! Ist der wahnsinnig? Ich hab ihm doch gesagt...“ Jetzt hielt sie sich die Hand vor den Mund und sagte plötzlich gar nichts mehr. Ich fing an, breit zu grinsen. Ich stand auf, ging um den Tisch und nahm Susi in die Arme.


  „Susi, mein Schatz, der Lutz ist einzig und allein auf Theas Mist gewachsen.“ Jetzt sprang Thea auf.


  „Das stimmt überhaupt nicht. Lutz ist auf Bernds Mist gewachsen!“, verteidigte sie sich.


  „Egal, auf welchem Mist Lutz gewachsen ist“, sagte ich, „ich habe Lutz heute Absolution erteilt. Du kannst ihn treffen. Von mir aus sieben Mal die Woche.“ Susi blickte mich misstrauisch an.


  „Wirklich?“


  „Wirklich!“, entgegnete ich. „Nimm ihn und werde glücklich mit ihm“, sagte ich großmütig. „Er ist sowieso nicht mein Typ. Und wenn euch sonst noch irgendjemand Nettes einfällt, den ihr zur Party mitbringen wollt, nur keine falsche Zurückhaltung.“ Ich erhob mein Glas: „Auf Lausbub!“


  „Auf Lausbub“, prosteten die anderen im Chor zurück. Der Trauerkranz war fertig und wunderschön. Steffi hatte sogar eine Stoffschleife drucken lassen, auf der geschrieben stand: „Leb wohl kleiner Lausbub.“ Steffi wollte ihn morgen Gustav Hartmann überreichen im Namen von uns Vieren. Wir waren einer Meinung, dass wir früher immer glaubten, dass Gustav vor Lausbub das Zeitliche segnen würde. Gustav war schon dreiundneunzig und immer noch so rüstig wie vor zehn Jahren. Der Tod von Lausbub würde ihm arg zusetzen, das war mal sicher.


  Da die Planung einer Einweihungsparty bis zum morgigen Tag zu kurzfristig für alle gewesen wäre, beschlossen wir einstimmig, die Party auf nächste Woche Samstag zu vertagen, so blieb allen genügend Zeit, ein passendes Geschenk für mich zu besorgen. Und ich würde die Zeit nutzen und schon mit dem Malern beginnen. Außerdem musste ich einiges für die Party vorbereiten. Ein letztes Mal übernachtete ich bei meiner besten Freundin Steffi. Morgen würden die ersten Möbel, unter anderem das Bett, geliefert werden und ab diesem Zeitpunkt wollte ich in meiner neuen Wohnung nächtigen. In mir tobte unbändige Sehnsucht nach Paul, so würde ich ihm ab morgen wenigstens räumlich etwas näher sein.


  


  Ungeachtet dessen, dass ich Urlaub hatte, nahm Steffis Wecker keinerlei Rücksicht auf diese Tatsache. Steffi musste um sieben Uhr im Laden sein, was sich als praktisch erwies, da ich sowieso noch joggen gehen wollte, bevor meine neue Wohnung mich zeitlich komplett in Beschlag nahm. Nach dem Lauf duschte ich und packte den Großteil meiner spärlichen Habseligkeiten zusammen, die ich bei Steffi gelagert hatte. Schlechten Gewissens rief ich Lutz an und fragte ihn, ob er kurzfristig sein Versprechen, mir beim Umzug behilflich zu sein, einlösen könnte. Ganz Gentleman sagte er zu. Ich schnappte mir vier von Susis leeren Umzugskartons, die von ihrer Übersiedlung übrig geblieben waren und stopfte den Großteil meiner Garderobe hinein. Außerdem Bettzeug, Handtücher, Laptop, Drucker und meine Kosmetiksachen. Es fiel mir schwer, zu unterscheiden, was mir gehörte oder welches der Sachen Steffis Eigentum war. Wir hatten in den letzten anderthalb Jahren wie siamesische Zwillinge gelebt. Ich sah zu, dass ich nichts einpackte, was nicht wenigstens doppelt vorhanden war. Pünktlich um halb neun knarzte Lutz’ Hupe vor der Haustür, bereit mich abzuholen. Wir schleppten die Kartons in den Transporter und machten uns auf den Weg in meine neue Wohnung. Auf meine Bitte fuhr Lutz noch den einen oder anderen Umweg. Wir besorgten Farbe, Pinsel, Malerrolle, Abklebeband und Kleinigkeiten aus dem Baumarkt. Im Drogeriemarkt kaufte ich Spülmittel, Waschlappen, Klobürste, Glas- und Badreiniger und allerhand Kleinkram, den ich fürs Erste noch benötigte. Es war erst 10:00 Uhr, als wir vor meiner neuen Wohnung parkten. Lutz half mir beim Ausladen. Aufgeregt schloss ich die Eingangstür auf und wir trugen nach und nach alle Kartons und Tüten in die dritte Etage. Jedes Mal, wenn ich zögerlich Pauls Wohnungstür in der zweiten Etage passierte, sah ich durchs Oberlicht seiner Eingangstür, dass bei ihm Licht brannte. Er war also zu Hause. Oder Kerstin. Ein ums andere Mal liefen wir in den dritten Stock und ich war froh und dankbar, als Lutz den letzten Karton in den Flur hievte. Da ich erst ab 12:00 Uhr mit der Lieferung der ersten Möbel rechnete, blieb mir noch ein wenig Zeit, um im Supermarkt Lebensmittel zu besorgen. Ich bedankte mich bei Lutz für seine großartige Hilfe und lud ihn wohlwollend zu meiner Einweihungsparty ein, woraufhin er gerne zusagte.


  Nachdem ich schwer beladen mit vier vollen Tüten vom Supermarkt zurückkehrte und alles soweit im Kühlschrank und in den Küchenschränken verstaut hatte, atmete ich am heutigen Tag das erste Mal tief durch. Der kleine und der große Uhrzeiger zeigten beide einstimmig auf die zwölf. Langsam schlenderte ich durch die noch leeren Räume, um sie erneut zu inspizieren. Ich nahm den abgestandenen Geruch der Wohnung wahr und öffnete die Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Während ich mein Wohnzimmer erneut in Augenschein nahm, malte ich mir im Geiste eine ungefähre Skizze, wie ich das Mobiliar in etwa anzuordnen gedachte. Ich ging ins Schlafzimmer, um mich auch hier umzusehen, als es klingelte. Eilig marschierte ich zur Tür, um sie zu öffnen. Vor der Tür stand niemand. Das konnte nur heißen, dass es unten geklingelt hatte. Ich betätigte den Türöffner und lief zum Fenster. Draußen parkte ein riesiger LWK mit der Aufschrift „Möbel-Forum Steglitz“. Das klappte ja alles besser, als ich mir ausgemalt hatte. Nur eine Stunde später war ich stolze Besitzerin eines luxuriösen französischen Wasserbetts, zweier Nachtschränkchen und eines Kleiderschrankes, der mir freundlicherweise fachgerecht aufgebaut wurde. Das Schlafzimmer zeigte sich schon mal komplett. Die anderen Möbel, versprach man mir, würden heute auch noch geliefert werden, allerdings mit einer späteren Fuhre. Ich begann, das Bett zu beziehen und danach meinen Kleiderschrank einzuräumen, als es abermals klingelte. Ich öffnete die Wohnungstür und abermals stand wieder keiner vor der Haustür. Ich betätigte nochmals den Türöffner. Es wiederholte sich die gleiche Prozedur wie eine Stunde zuvor. Zwei junge Männer schleppten nach und nach meine neue Couch, den Couchtisch, die Recamiere und den Sessel herein. Als die Möbelpacker gegangen waren, ließ ich mich müde auf meiner neuen Couch nieder und starrte ins Leere. Mich überkam eine bleiernde Schwere und ich schloss für nur einen kleinen Augenblick meine Augen. Ich horchte in mich hinein und nahm die Geräusche der Wohnung wahr. Jede Wohnung, jedes Haus, sogar jeder Wohnwagen hatte seine eigenen Geräusche. Ich musste mich erst mit den Klängen meiner neuen Wohnung vertraut machen. Ich hörte, wie draußen in längeren Abständen Autos vorüber fuhren. Ich schlug die Augen wieder auf und mir fiel bedauernd ein, dass ich versäumt hatte, Kaffee zu besorgen. So müde wie ich war, würde mir eine gute Portion Koffein jetzt gut tun, um wieder etwas wacher zu werden. Ich trottete in die Küche, band meine Locken zu einem Dutt und öffnete mir eine Flasche Sekt. Ich besaß zwar noch keine Sektgläser, dafür aber Kaffeetassen. Das war wohl Ironie des Schicksals. Ich goss mir den Sekt in eine Kaffeetasse und trank einen Schluck. Ich prostete mir selber zu und nahm die Tasse mit ins Schlafzimmer. Ich räumte die restliche Garderobe in den Kleiderschrank und stellte fest, dass noch genügend Platz sein würde, um mal wieder ausgiebig shoppen zu gehen. Meine Unterwäsche, die ich in nur zwei kleinen Schubladen verstaute, machte den Anschein als wäre es die Unterwäsche einer Dreizehnjährigen. Ich nahm mir vor, diesen Umstand so schnell wie möglich zu ändern. Ich ließ mich am Couchtisch nieder, nahm Block und Stift zur Hand und schrieb alles auf, was mir zu meinem Glück noch fehlte. Kaffeemaschine, Wasserkocher, Kaffee, Tee, Unterwäsche, Paul, Paul, Paul... schrieb der Stift fast wie von allein, als es plötzlich klingelte. Ich legte den Stift beiseite und ging zur Tür. Diesmal betätigte ich sofort den Türöffner, ohne die Tür zuvor zu öffnen. Es klopfte leise. Nanu? Ich öffnete und mein Puls fing augenblicklich an zu rasen.


  „Paul“, hauchte ich. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er sah hinreißend aus. Jeans, weißes Sweatshirt, sportlich, wie immer. Ich griff mir ungelenk an meinen Dutt und bereute sofort, nicht vorher in den Spiegel geschaut zu haben. „In welchen Spiegel eigentlich? Du hast doch gar keinen“, ätzte mein Unterbewusstsein.


  „Hallo Paula, ich wollte mal sehen, ob du dich schon zurecht findest in deiner neuen Wohnung“, sagte er, während er lässig im Türrahmen lehnte und seine Hände locker in den Hosentaschen steckten.


  „Äh, ja danke, ich hatte ziemlich viel zu tun heute“, stammelte ich, „ich hoffe, es war nicht allzu laut für euch da unten.“


  „Nein Quatsch“, schüttelte Paul den Kopf, „du hast schon Möbel geliefert bekommen, oder?“ Ich nickte.


  Er griff nach einem Umschlag, welchen er locker unter den Arm geklemmt hatte und reichte ihn mir. Ich nahm ihn wie automatisch entgegen.


  „Das ist dein Mietvertrag. Wenn du ihn unterschrieben hast, kannst du mir die Kopie ja herunterbringen, falls du Zeit hast.“ Der Geruch von Moschus und Weichspüler stieg mir in die Nase. Mir wurde ganz schwindlig von seinem Duft.


  „Ja klar, wenn du kurz wartest, kann ich auch gleich unterschreiben?“, fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe eine bessere Idee, wenn du fertig bist mit Räumen, komm doch herunter zu mir und ich koche uns etwas? Annika ist bei ihrer Oma und ich hab‘ sturmfreie Bude.“ Er lehnte immer noch lässig im Türrahmen und blickte mich erwartungsvoll an. Er schien viel freundlicher und auch gelöster als gestern. War er einer von den Typen, die heute Dr. Jekyll und morgen Mr. Hyde waren? Und was faselte er da von sturmfreier Bude? Und wo bitte steckte Kerstin?


  „Du kannst kochen?“, zog ich verwundert eine Augenbraue nach oben. Paul grinste und hob abwehrend die Hände: „Du hast mich ertappt, ich hatte vor, uns eine Fertigpizza in den Ofen zu schieben? Da kann ich ja nicht all zuviel verkehrt machen, oder?“ Er grinste immer noch und ein kleines Grübchen umspielte seinen rechten Mundwinkel. Wie gern hätte ich es berührt.


  „Soll das heißen, du lädst mich auf eine Pizza ein?“, hakte ich nach.


  „Ich würde mich freuen, wenn du später runter kommst“, entgegnete er. Ich ließ ihn einen Augenblick zappeln und kratzte mir unschlüssig die Stirn. „Okay, gut... Sagen wir in einer Stunde? Ich will noch ein wenig einräumen, dann komme ich runter. Ich bring dann auch den Vertrag mit.“ Ich merkte selber, dass meine Stimme beim Reden zitterte. Irrte ich mich oder hatte Pauls Hand ebenso gezittert, als er mir vor zwei Minuten den Mietvertrag in die Hand gedrückt hatte. Paul stieß sich vom Türrahmen ab und lief mit den Worten „bis gleich dann“ die Treppe herunter. Aufgeregt schloss ich die Tür. Oh Gott, ich war verabredet mit Paul. Ich hatte mein erstes Date mit meinem Traummann. „Falsch!“, keifte die Stimme in meinem Hinterkopf, „du hast dein erstes Date mit deinem verheirateten Traummann!“ Ich hatte natürlich nichts mehr wegzuräumen, außer der Bedenken, die an meinem Unterbewusstsein zottelten. Bevor ich zu Paul gehen würde, wollte ich noch unter die Dusche springen. Außerdem war ich müde, das sah man mir mit Sicherheit zehn Meter gegen den Wind an. Das hieß, ich musste alle Register ziehen, um nur einigermaßen frischer zu wirken, auch wenn dieses Vorhaben nicht im Ansatz sonderlich erfolgsversprechend schien.


  Ich zog mich aus und duschte mehr kalt als warm. Sturmfreie Bude, ging es mir durch den Kopf. Pizza, vielleicht Rotwein. Erwartungsvolle Freude stieg in mir hoch. Gleichzeitig ärgerte ich mich darüber, dass ich mich so freute über so viel Aussichtslosigkeit, darüber, dass ich hoffte, Paul könnte zu meinem neuen Leben dazugehören. Ich war so naiv. Trotzdem, ich rasierte mir die Beine und benutzte die Kokoslotion, die meine Haut so wunderbar weich machte. Ich ließ meine Haare offen und wusste, dass ich ihn mit meiner Mähne beeindrucken würde. Wenig Make-up, dezent Wimperntusche, ich wollte nur nicht zu dick auftragen. Das wäre nicht ich gewesen. Als ich mich anziehen wollte, stieg Groll in mir hoch. Ich hatte mich zu entscheiden zwischen Biene Maja, Benjamin Blümchen, den Tele-Tubbys oder Garfield. Benjamin Blümchen gewann. Ich hörte Steffi in meinem Hinterkopf wettern: „Wen willste denn mit so einem Schlüpper scharf machen tun?“ Ich zog Jeans über Steffis Einwand und ein weißes T-Shirt an. Fertig. Ein Blick in den Spiegel sagte: „ganz passabel“.


  Ich öffnete den Umschlag mit dem Mietvertrag, unterschrieb ihn und nahm die Kopie für Paul mit. Ich schnappte mir meine Schlüssel und zog hinter mir die Tür zu. Nervös stand ich nun eine Treppe tiefer vor Pauls Wohnungstür und klingelte. Paul öffnete.


  Mit einer einladenden Geste bat er mich in seine Wohnung: „Schön, dass du kommst.“


  Soweit ich sehen konnte, lag die Wohnung bis auf ein Zimmer im Dunkeln. Um mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen und ein lockeres Gespräch zu beginnen, fragte ich: „Wie geht es eigentlich Annika mit ihrer neuen Gipsschale, kommt sie klar damit?“ Ich drückte Paul die Kopie seines Mietvertrages in die Hand und folgte ihm.


  „Ihr geht es gut, ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie schläft heute bei ihrer Oma.“ Aha, das hieß, bis jetzt waren wir allein. Sollte ich nach Kerstin fragen? Wieso eigentlich nicht. Auch brannte mir die Frage unter den Nägeln, was Paul gestern auf dem Polizeirevier zu suchen hatte. Ich hatte das Versteckspiel so satt. Ich schwieg, mal wieder.


  Wir betraten die Küche. Dort duftete es köstlich nach Pizza. Der Tisch war schon gedeckt, für nur zwei Personen. Zwei Teller und, wie ich vermutet hatte, zwei Weingläser. Paul öffnete eine Flasche Rotwein. „Magst du?“, fragte Paul und goss ein, bevor ich etwas erwidern konnte.


  „Danke“, sagte ich und nahm das Glas in meine nervösen Hände, nur damit ich mich an etwas festhalten konnte. Er goss sich auch ein Glas voll. Wir stießen an. „Auf deine neue Wohnung und darauf, dass du hier glücklich wirst.“ Wir tranken gemeinsam den ersten Schluck.


  „Die Pizza braucht noch zehn Minuten, ich wusste nicht, wann du kommst, ich hoffe, du hast ordentlich Hunger mitgebracht.“ Ich setzte mich auf einen der freien Plätze. Paul kam mir gegenüber zum Sitzen.


  „Und? Erzähl doch mal, wie fühlst du dich in deiner neuen Wohnung?“ Er schaute mich nachdenklich an und ich hörte in mich hinein. Wie fühlte ich mich? Ich war aufgeregt, seinetwegen. Ihn interessierte wahrscheinlich mehr, wie die neue Wohnung auf mich wirkte.


  „Mir geht es ganz gut, heute wurden schon die ersten Möbel geliefert, wie du ja bereits mitbekommen hast. So kann ich heute das erste Mal in meinen eigenen vier Wänden schlafen“, sagte ich und stellte fest, dass sogar ein wenig Stolz in meiner Stimme mitschwang. „Ich bin ein bisschen aufgeregt, aber auch sehr zuversichtlich, dass ich den richtigen Schritt getan habe. Es wurde Zeit.“


  Paul stand auf, ging zum Herd und holte die Pizzen heraus. Er legte sie auf die Teller und stellte sie vor uns. Ich hielt nichts von Fertig-Pizzen, aber weil ich so hungrig war, schluckte ich mein Vorurteil herunter. Ich hatte fast den ganzen Tag nichts gegessen. Immer wenn ich Hunger verspürt hatte, hatte ich mir einen Schokoladenriegel genehmigt und hielt mich damit den ganzen Tag über Wasser. „Lass es dir schmecken, meine liebe Zuversichtliche“, sagte Paul und prostete mir ein weiteres Mal zu. Wir begannen zu essen. Wir sprachen eine Weile nichts, bis ich bemerkte, dass Paul mich beim Essen beobachtete. Wir sahen uns in die Augen und ich spürte, wie mein Magen vor Aufregung rebellierte.


  „Weißt du, dass du tolle Haare hast?“, fragte Paul in die Stille hinein. Ich versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken und hielt das Besteck krampfhaft umklammert.


  „Ja, die sehen toll aus, aber wenn man Läuse hat, sind Locken das Letzte was du haben willst“, erklärte ich, bevor mir bewusst wurde, dass ich vor lauter Nervosität mal wieder totalen Blödsinn quasselte. Es fiel mir aber auch ausnehmend schwer, in Pauls Gegenwart einen klaren Gedanken zu fassen. Ich legte das Besteck zur Seite. Eine Hälfte der Pizza lag noch unangerührt auf meinem Teller. Ich nahm einen Schluck Wein.


  „Bist du etwa schon satt?“ Pauls besorgter Blick musterte mich. Ich nickte.


  „Du isst ja wie ein Vögelchen“, stellte er fest und legte ebenso sein Besteck zur Seite. Mir war nach Gehen zumute. Ich stand auf.


  „Ja Paul, sei mir nicht böse, mir hat der ganze Umzug auf den Magen geschlagen, ich würde lieber wieder nach oben gehen. Tut mir leid, du hast dir solche Mühe gemacht.“


  Paul stand auch auf.


  „Was ist denn Paula? Hab ich irgendetwas Falsches gesagt oder getan?“ Ich schloss die Augen und fasste mir ein Herz. Früher oder später musste ich das loswerden. Ich entschied mich für die Variante, das Pflaster schnell und schmerzvoll abzureißen und die Wunde dann langsam verheilen zu lassen. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht“, begann ich zögernd, „ob du etwas Falsches getan hast.“ Ich räusperte mich verlegen. „Ich frage mich nur, was deine Frau Kerstin dazu sagt, dass wir hier gemeinsam Pizza essen, während sie... “ Ich brach ab. Mehr hatte ich eigentlich nicht zu sagen. Jetzt war es raus. Jetzt war es beendet, noch bevor es überhaupt angefangen hatte.


  Er trat einen Schritt auf mich zu und nahm meine Hand. Als ich sie zurückziehen wollte, hielt er sie fester. Mit seiner anderen Hand fing er an, meine Wange zu streicheln. Mir wurde schwindlig. Nun stand er direkt vor mir. Seine Lippen näherten sich. Wir küssten uns, ein letztes Mal, dachte ich bei mir. Ein Abschiedskuss... wie süß er schmeckte, wie richtig er sich anfühlte. Ich reagierte wie üblich auf ihn. Meine Knie wurden weich und mein Bedauern groß. Das konnte so nicht weiter gehen, schon gar nicht, wenn wir im selben Haus wohnten. Paul nahm mein Gesicht nun in beide Hände. „Paula? Ich glaube, ich muss hier etwas klarstellen.“ Er sah mich aus honigfarbenen Augen sehnsüchtig an. Es folgte ein weiterer Kuss. Ich stieß ihn sanft von mir und rang nach Atem.


  „Lass mich raten, die Wohnung ist zweihundert Euro teurer?“, versuchte ich zu scherzen, obwohl mir nicht nach spaßen zumute war.


  „Einen Versuch hast du noch“, witzelte nun auch Paul, während er mein Gesicht mit Küssen bedeckte. Ich grübelte. Was könnte Paul wohl klarstellen. Es folgten weitere Küsse, Paul zog mich fest an sich und bedeckte meinen Hals mit Küssen. Er schob seine Hände unter mein T-Shirt und ich spürte seine warmen Finger auf meiner Haut. Seine Berührungen lösten eine Flut von Gefühlen in mir aus und ich hatte nur noch den einen Wunsch... Paul hielt inne. Er sah mich an, während wir eng umschlungen ins Wohnzimmer zu seiner Couch gingen. Wir setzten uns hin und wieder nahm er mein Gesicht in seine warmen, starken Hände.


  „Ich dachte zwar, du weißt das, aber es ist wohl besser, ich stell das mal klar. Kerstin ist meine große Schwester.“ Ich sank betroffen zusammen. „Wie bitte?“, fragte ich und Hysterie stieg in mir hoch. Glückliche Hysterie. „Wiederhol das bitte?“, befahl ich, außer mir vor Freude.


  „Gerne“, grinste Paul, „Kerstin ist meine Schwester. Ich dachte, das weißt du. Aber jetzt wird mir klar, warum du dich die ganze Zeit über so merkwürdig verhältst.“


  „Oh nein!“ Ich fasste mir ungläubig mit der flachen Hand vor die Stirn. „Und ich dachte die ganze Zeit, sie betrügt dich. Ich habe sie während meines Wellness-Urlaubs am Wochenende dabei beobachtet, wie sie mit einem Fotografen geknutscht hat“, sprudelte es aus mir heraus. „Ich dachte, sie würde dich während ihrer Model-Jobs betrügen.“


  Paul rückte ein Stück von mir ab und lachte.


  „Model-Jobs? Meine Schwester ist Polizistin, die ist doch kein Model!“, brach er vor Lachen beinah zusammen. Ich stimmte ein in sein Lachen und schmiss mich erleichtert in seine Arme. Er hielt mich fest, bis wir uns beide endlich beruhigt hatten. Er räusperte sich und wurde langsam ernst.


  „Kerstin war mir in den letzten dreieinhalb Jahren eine große Stütze. Ohne sie hätte ich sicher nicht überlebt. Ich glaube, ich muss hier einiges klarstellen. Vielleicht sollten wir das tun, bevor wir...?“ er schaute mich leidenschaftlich an.


  „Ja ja, das sollten wir auf jeden Fall tun, bevor wir...“, lächelte ich zurück. Paul stand auf, schlenderte in die Küche, holte unsere Weingläser und setzte sich wieder zu mir.


  „Wie du dir vielleicht denken kannst, war ich schon einmal verheiratet“, begann Paul zu erzählen. Ich nickte stumm.


  „Ihr Name war Franziska.“ Er deutete auf ein Bild, welches auf einer kleinen Kommode in einiger Entfernung stand. Da es relativ dunkel im Zimmer war, konnte ich die Frau auf dem Foto nur schemenhaft erkennen. Auch wenn ich neugierig war, machte ich keine Anstalten, aufzustehen.


  „Wir waren genau ein Jahr verheiratet, als sich Annika ankündigte. Sie ist ein Wunschkind.“ Wohlwollend bemerkte ich, dass er im letzten Satz nicht in der Vergangenheit gesprochen hatte. „Wir waren damals außer uns vor Freude, wie es wahrscheinlich jedes andere Pärchen auch gewesen wäre. Franziska sagte damals, dass wir für unsere Liebe außerdem noch mit einem Kind belohnt würden, grenzte an ein kosmisches Wunder.“ Paul atmete tief durch. Es schien ihm nicht leicht zu fallen, über seine Frau zu sprechen.


  „Nachdem Annika geboren war, war Franziska rund um die Uhr gefordert, wie wahrscheinlich jede frisch gebackene Mutter. Ich musste leider viel arbeiten. Du ahnst ja nicht, was Windeln kosten“, sagte Paul fast entschuldigend.


  „Franziska hielt sich großartig, sie opferte sich auf und befand sich praktisch immer im Stand-by-Modus. Das Baby litt unter quälenden Drei-Monatskoliken und war im Wesen auch sonst sehr lebhaft. Als Annika ein halbes Jahr alt wurde, wollte ich mich bei meiner Frau für ihre Mühen und Hingabe mit einem gemütlichen babyfreien Abend bedanken und lud sie ins Theater ein. Franziska wehrte sich erst mit Händen und Füßen, aber ich redete so lange auf sie ein, bis sie letztendlich nachgab. Meine Mutter spielte in dieser Nacht den Babysitter, nur zu gerne, weil Franziska sich schwer tat, unsere Tochter aus den Händen zu geben. Der Abend jedenfalls war bis ins Detail von mir durchgeplant. Als i-Tüpfelchen hatte ich zwei Plätze im La Sila reserviert.“ Er hielt inne und räusperte sich.


  „Ich werde mir das alles nie verzeihen.“ Er senkte seinen Blick und sah in seine leeren Hände.


  „Zu unserem Restaurantbesuch sollte es nie kommen. Nachdem wir das Theater verlassen hatten, wurden wir in einer dunklen Nebenstraße von zwei Männern überfallen. Es ging alles ziemlich schnell. Die Männer waren nicht maskiert, wahrscheinlich Süchtige auf der Suche nach schnellem Geld und ängstlichen Opfern.“ Paul lachte zynisch. „Das waren wir. Ängstliche Opfer. Wir haben ihnen eingeschüchtert unsere Portemonnaies vor die Füße geworfen. Franziska hatte sich panisch allen Schmuck vom Körper gerissen, bis auf ihren Ehering. Den hat sie nicht schnell genug vom Finger bekommen, da ihre Hände geschwollen waren. Einer der beiden Bestien verlor die Geduld und zückte ein Messer.“ Ich war schockiert über Pauls Bericht und schloss die Augen. Was musste dieser Mann durchgemacht haben? Paul atmete abermals tief durch und sammelte sich.


  „Noch in der Notaufnahme erlag Franziska ihren zahlreichen Stichverletzungen. Einer der Täter hatte in seinem Rausch mehrmals auf meine Frau eingestochen, das andere Schwein hatte mich mit Fäusten und Schlägen traktiert. Ich war zu schwach, ich konnte ihr einfach nicht helfen. Ich wusste nicht, wie. Wenn ich mich doch nur schon früher mit Selbstverteidigung auseinander gesetzt hätte. Heute würde mir so etwas nicht mehr passieren.“ Er schüttelte verloren den Kopf. „In der Nacht starb nicht nur meine Frau, sondern auch die Mutter meiner Tochter.“ Paul rieb sich mit den Fäusten seine Augen, als könne er damit die grausamen Erinnerungen einfach wegwischen.


  „Wie du dir vorstellen kannst, bin ich in ein ziemlich schwarzes Loch gefallen. Kerstin und meine Mutter waren mir in dieser schweren Zeit eine große Stütze in jeder Beziehung. Wir haben als Familie zusammengehalten. Franziska hat eine klaffende Lücke im Leben meiner Familie hinterlassen. Und wir mussten lernen, mit dem Verlust umzugehen.“ Paul stand auf und räusperte sich. Er ging zum Fenster und blickte hinaus.


  Ich spürte seine Trauer fast körperlich. Während er seine Erlebnisse schilderte, wischte ich mir verstohlen die Tränen von meinen Wangen.


  „Wie kannst du mir deine Geschichte erzählen und nicht weinen?“, fragte ich leise, fast tonlos. Paul drehte sich zu mir um und nur der Mond schien durchs Fenster. Vor mir auf dem Couchtisch erlosch gerade das Licht der jetzt abgebrannten Kerze. Paul zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe zwei Jahre lang geweint, jeden Tag, da ist nichts mehr. Ich habe mich nur langsam erholt. Irgendwann habe ich angefangen, Sport zu treiben, bin jeden Tag an meine körperlichen Grenzen gegangen. Im Fitnessstudio hat mich dann jemand angesprochen, ob ich nicht Lust hätte, meinen Schein als Personal-Trainer zu machen. Später habe ich mich dann auf Selbstverteidigung spezialisiert. Es heilt mich, anderen zu helfen. Ich verarbeite mit der Ausübung meines Berufes meinen Schmerz.“ Er lächelte befangen in meine Richtung. „Was soll ich sagen? Es hilft.“ Wir schwiegen eine Weile.


  „Und hat man die Täter gefasst?“, stellte ich die Frage, die sich mir schon seit einer Weile aufdrängte. Paul nickte langsam.


  „Vorgestern Abend, kurz nachdem du bei mir warst, rief Kerstin mich zur Gegenüberstellung. Sie hatte mir schon am Vortag völlig aufgebracht davon erzählt, dass ihre Kollegen jemanden festgenommen hatten, der einem der damals angefertigten Phantombilder sehr ähnlich sah. Kerstin trug die beiden Phantombilder jederzeit mit sich und hatte sie immer direkt vor Augen. Jedenfalls war ich deshalb auch so nervös und angespannt als du vorgestern bei mir auftauchtest. Ich wartete die ganze Zeit auf einen Anruf der Polizei. Offiziell durfte ich ja von nichts wissen. Und als dann endlich das Telefon klingelte, wusste ich, dass ich zur Gegenüberstellung musste.“ Erleichterung spiegelte sich in Pauls Mine wider.


  „Ich konnte eines der Dreckschweine identifizieren. Kerstin sagt, es ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit, wann sie seinen Komplizen stellen, den eigentlichen Mörder meiner Frau. Der Typ, den ich identifiziert habe, ist allem Anschein nach drogensüchtig und würde für nur einen Schuss seine Großmutter verkaufen.“


  Ich sog tief die Luft ein.


  „Wow, ziemlich viel Vergangenheit für nur eine Nacht“, sagte ich, stand auf und ging zu Paul ans Fenster. Ich schmiegte mich in seine willkommenen Arme.


  „Könntest du mit meiner Vergangenheit leben?“ Paul küsste meine Stirn. „Das muss ich gar nicht, aber vielleicht kann ich dir helfen, mit deiner Vergangenheit zu leben.“


  „Das wäre schön“, lächelte Paul, „und wenn du nur halb so lustig bist, wie ich dich kennenlernen durfte, werden wir in Zukunft viel Spaß haben.“


  Mit gespielter Empörung kniff ich Paul in die Seite.


  „Worüber warst du eigentlich mehr belustigt? Über meine Intimfrisur oder meine Flatulenz während des Pilates-Kurses?“ Paul legte sich einen Finger an die Wange und machte einen überlegenden Gesichtsausdruck.


  „Ich fand dich ziemlich überzeugend in deiner Rolle als Alice Cooper, aber dass du mit einem Menschen ein Rendezvous hast, der einen Rentierpulli trägt, hat mich tatsächlich schockiert.“ Wir prusteten los und gackerten uns die Anspannung der letzten Minuten aus dem Leib.


  „Und deine Schwester ist gar kein Model?“, fragte ich, als ich endlich wieder Luft bekam.


  „Nein, Kerstin ist wie gesagt Polizistin. In Rheinsberg hatte ihr Revier, bzw. die weibliche Besatzung davon, ein Fotoshooting für einen guten Zweck. Die Erlöse werden wohl einer karitativen Einrichtung für Kinder in Not gespendet. Der Fotograf ist übrigens Kerstins langjähriger Freund. Es war kurz vor drei Uhr als uns gewahr wurde, dass wir unsere Münder öfter zum Gähnen öffneten, denn zum Sprechen.


  „Willst du nach oben gehen oder bleibst du bei mir?“ Paul stand auf und nahm meine Hand.


  „Darf ich bleiben?“, fragte ich unsicher. Paul antwortete mit einem Kuss, der im Schlafzimmer endete.


  


  


  Kapitel 21


  


  Als ich die Augen aufschlug, zeigten die beiden Zeiger meiner Uhr wieder einmal auf Zwölf. Ich tastete nach Paul und registrierte, dass er nicht mehr neben mir lag. Ich befand mich allein in seinem Bett und auf seinem Kissen lag ein Zettel. Verschlafen und gähnend rieb ich mir die Augen und war froh über die Tatsache, Urlaub zu haben.


  


  „Guten Morgen Paula, einer von uns beiden muss heute leider arbeiten, rate mal wer! Du hast so friedlich geschlafen, ich wollte dich nicht wecken. Frühstück steht in der Küche, bedien dich! Wenn du gehst, zieh die Tür ran. Kuss Paul“


  


  Darunter prangten drei Herzchen und ein PS: Die Nacht war ... und der Satz wurde mit einem weiteren Herzchen beendet. Glückselig las ich Pauls Zeilen ein weiteres Mal und lächelte versonnen. Ich wollte vor Freude zerspringen. Ich stand auf und sah mich um. Pauls Wohnung hatte denselben Schnitt wie meine Wohnung. Das konnte nur bedeuten, dass er hier in der Zweizimmerwohnung allein mit Annika lebte. Aber, wenn das der Fall war, wo wohnte dann Kerstin? Ich überlegte, ob ich den Namen Gabriel zweimal am Klingelbrett gelesen hatte und war mir fast sicher, dass das nicht der Fall war. Wie automatisch schlenderte ich ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen noch unsere leeren Weingläser vom Vorabend und die abgebrannte Kerze. Bei diesem Anblick huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Vorsichtig ging ich zur Kommode, die an der Wand stand. Mir gingen Pauls Schilderungen, seine Frau Franziska betreffend, abermals wie ein Film durch den Kopf. Was hatte er nur durchmachen müssen? Wie konnte man ein solches Drama verkraften? Und stimmte es, dass die Zeit alle Wunden heilt? Ich entsann mich der Karte, die Peter meiner Mutter geschickt hatte, um ihr mitzuteilen, dass er geheiratet hatte und Vater wurde. Ich musste zugeben, dass die Zeit meine Wunden geheilt hatte, aber noch mehr musste ich mir wohl eingestehen, dass die Gedanken an Paul einen Schlussstrich unter Peters Betrug gezogen hatten. Auf der Kommode standen zwei Bilder. Eines der Bilder, das größere der beiden, zeigte ein Schwarz-Weiß-Portrait von Franziska. Das Bild vermittelte strahlende Schönheit und einen offenen Blick. Genauso schätze ich auch Paul ein. Wenn man ihn erst einmal für sich gewonnen hatte, hielt er einem offene Arme entgegen. Franziskas Ähnlichkeit mit ihrer Tochter Annika war verblüffend. Ihre Schönheit versetzte mir einen Stich und nahm meinem Selbstbewusstsein die Größe. Auf dem anderen Foto war Franziska zusammen mit ihrem Baby abgebildet. Verliebt schaute die junge Mutter auf ihr schlafendes Baby in ihren Armen. Ich seufzte und stellte fest, dass mein schlechtes Gewissen an mir nagte. Auch wenn mir bewusst war, dass die Frau auf den Fotos tot war, fühlte ich mich wie ein Eindringling. Schuldbewusst wendete ich meinen Blick von den Bildern und schlenderte in die Küche. Paul hatte nicht zu viel versprochen. Seinen Zettel, den ich immer noch verliebt in der Hand hielt, war inzwischen schon ganz zerknittert. Ich legte ihn neben meinen Teller und schnappte mir ein Croissant. Ich goss mir aus einer Thermoskanne frischen dampfenden Kaffee ein und nahm einen ersten Schluck. Auf dem Frühstückstisch lag außerdem ein Telefon, welches mich fast flehend ansah. Ich wählte Steffis Ladennummer.


  „Hallo Steffi, ich bins Paula!“, meldete ich mich sofort, als sie abnahm. „Hast du sogar schon Telefon? Hast wohl mit der Telekom geschlafen, was?!“, kicherte Steffi gutgelaunt.


  „Nein, nicht mit der Telekom, nur mit Paul“, sagte ich wie beiläufig. Ich grinste bei diesen Worten wahrscheinlich wie ein Honigkuchenpferd.


  „Mit Paul?“, echote sie sensationslüstern, „Erzähl! Aber falls du dich noch in seiner Wohnung befinden tust, zieh lieber Leine, bevor seine Alte kommt“, gab sie mir den wirklich gut gemeinten Ratschlag. Ich fing an zu gackern. „Ach Steffi meine Süße! Ich komm mir so bekloppt vor wegen des ganzen Rummels, das ich um Kerstin veranstaltet habe, während sie doch lediglich Pauls Schwester ist.“ Ich hielt mir die flache Hand vor den Mund, um nicht laut los zu prusten.


  „Ist nicht wahr! Du spinnst!“, kam es ziemlich einsilbig.


  „Nein wirklich, ich kann es ja selbst noch nicht glauben, aber Kerstin ist tatsächlich Pauls Schwester“, stellte ich richtig.


  „Oh mein Gott“, kam es abgehackt von der anderen Seite. Steffi schien vor Aufregung auf- und abzuhüpfen. „Das heißt ja, das heißt ja...“, schrie sie aufgeregt, ohne ihren Satz beenden zu können.


  „Das heißt, dass Paul frei ist für mich“, half ich nach.


  „Oh Paula, ich freu mich so für dich, ich hatte schon so ein schlechtes Gewissen, dass ich so glücklich mit Mischa bin und jetzt ...“


  „Jetzt wird alles gut“, sprach ich und wusste, dass es richtig war.


  Ich erzählte Steffi im Anschluss jedes einzelne Detail des Vorabends und meine beste Freundin sagte in jedem einzelnen Moment immer das genau Richtige und freute sich mit mir.


  Steffi wiederum erzählte mir, dass es in ihrem Haus wie in einem „Irrenstall“ zuging, weil Susi sich mit ihren Kindern (Steffi nannte sie inzwischen etwas anders, es hörte sich an wie „missratene Jören“), pausenlos in den Haaren lag und sie das einerseits zwar spannend, andererseits aber auch nervtötend fand. Es wurde wohl höchste Zeit, dass wir auch Susi zu einer neuen Wohnung verhalfen. Ich versprach, diesbezüglich die Augen offen zu halten, als wir unser Gespräch beendeten.


  Den Rest des Tages und den Tag darauf brachte ich damit zu, mein Wohnzimmer anzustreichen. Zwei Tage harter Arbeit lagen hinter mir, als mein Wohnzimmer endlich in zartlila erstrahlte. An den Abenden kamen Paul und Annika zu mir nach oben und beide halfen fleißig mit und versorgten mich mit Fertigpizza. Ich fühlte mich, als würde ich ein Teil von etwas Ganzem werden. Weitere zwei Tage später erstrahlte mein Schlafzimmer in einem freundlichen gelb. Abgesehen davon ging die Planung meiner Einweihungsparty in ihre Endphase, wobei sich Pauls Hilfe beim Kochen und Backen, ebenso wie seine helfenden Hände in jedweder anderen Hinsicht als äußerst nützlich erwiesen. Inzwischen hatten wir auch Kerstin und Felix, den Fotografen eingeladen, der schon seit Jahren Kerstins fester Freund war. Ich fühlte mich so glücklich und lebendig wie schon lange nicht mehr.


  


  


  Kapitel 22


  


  Einweihungsparty!


  Ich hielt mir einen kleinen Handspiegel vor mein Gesicht und verpasste meinem Make-up noch den letzten Schliff, als es läutete. Ich blickte auf meine Uhr. Eine halbe Stunde zu früh, aber irgendwer kam ja immer zu früh. Insgeheim hoffte ich auf Steffi, leider starb meine Hoffnung, als ich die Tür öffnete. Meine Eltern. Während mein Vater verkrampft eine Flasche Sekt umklammert hielt, wurde das Gesicht meiner Mutter komplett verdeckt durch eine wahnsinnig große Topfpflanze, schön wie ich fand.


  Sie hievte sie in die Wohnung und war froh, als ich ihr das schwere Ding endlich abnahm.


  „Nur einmal gießen in der Woche, das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?


  Es heißt ja, wenn man es schafft, sich um eine Pflanze zu kümmern, ist man auch in der Lage, eine Beziehung einzugehen? Das hab ich mal irgendwo gelesen.“ Was sie nicht sagte?! Da war ich aber froh, schon mal vorher an einem Drachenbaum üben zu dürfen, bevor ich mich auf Paul einschoss. „Danke Mama, was würde ich nur ohne dich tun?“, fragte ich in gespielt freundlichem Unterton. Mein Vater grinste. Meine Mutter fackelte nicht lange und flog mit inspektorischem Blick durch meine Wohnung. Es gab wohl nichts zu meckern, aber falls doch, hielt sie ihre Klappe, was ich ihr hoch anrechnete. So kannte ich sie gar nicht! Es klopfte an der Tür. Das musste Paul sein, auch er war zu früh. Mein Vater öffnete, da ich noch damit beschäftigt war, den Blumentopf ins rechte Licht zu rücken.


  „Guten Tag, ich bin Paul“, trat er ganz selbstverständlich in die Wohnung und streckte meinem Vater die Hand entgegen. Ich eilte herbei, um Paul auch zu begrüßen. Meine Mutter hängte sich neugierig an meinen Fersen.


  „Das ist Paul“, machte ich sie miteinander bekannt, „und das sind meine Eltern!“ Meine Mutter musterte Paul über ihre Brille.


  „Sind Sie auch Bademeister?“, begehrte sie zu wissen. Paul sah mich fragend an.


  „Nein, der Paul ist mein Vermieter und er wohnt unter mir.“ Ich zog Paul in die Küche und damit aus der Schusslinie meiner Mutter.


  Er überreichte mir einen kleinen quadratischen Karton, der mit einer bunten Schleife umwickelt war.


  „Ich glaube, das kannst du ganz gut gebrauchen.“ Ich nahm es und schüttelte es.


  „Darf ich es schon aufmachen?“ Paul zog mich an sich und küsste mich. „Ich bestehe sogar darauf.“ Ich drehte mich mit dem Rücken zu ihm und lehnte mich an ihn, während ich neugierig das Päckchen öffnete. Zum Vorschein kam ein kleines Gefäß, auf dem in schnörkeliger Schrift „Schmalztopf“ geschrieben stand.


  „Du schenkst mir einen Schmalztopf?“ Er nickte grinsend.


  „Seitdem wir uns kennen, trittst du von einem Fettnapf ins nächste. Und weil du mir damit so viel Freude bereitest, hab ich eigennützigerweise gedacht, ich schenke dir einen Fettnapf, damit das nie aufhört.“


  „Oh du!“, rief ich mit gespielter Empörung und drohte ihm Paula ́sche Prügel an.


  Nach und nach trudelten die nächsten Gäste ein. Thea, Bernd und Lucy standen einträchtig in der Tür. Lucy überreichte mir ein Geschenk:


  „Das ist für dich, Tante Paula, damit du morgens keinen schlimmen Saft trinken musst“, kicherte sie. Der Verpackungsgröße nach zu urteilen, musste es sich bei dem Geschenk um eine Kaffeemaschine handeln. Dankbar nahm ich sie entgegen und machte sogleich Gebrauch von ihr. Später erschienen Kerstin und ihr Freund Felix. Das war das erste Mal, dass ich Kerstin wohlwollend gegenüberstand und mir nur zu gerne eine Umarmung gefallen ließ. Sie sah mal wieder hinreißend aus und während ich jetzt unvoreingenommenen ihre Schönheit bewunderte, sprang mir ihre Ähnlichkeit mit Paul direkt ins Gesicht. Bis zu diesem Tage war ich wahrscheinlich mit Blindheit geschlagen. Kerstin schenkte mir Brot und Salz, während Felix andeutungsweise seine Kamera in die Luft hielt.


  „Ich hab gedacht, ich knipse dir ein Fotoalbum von deiner Einweihungsparty?“, lächelte er fragend. Ich nickte dankbar, weil ich das für eine schöne Idee hielt.


  Ich war gerade dabei, die Gäste mit Getränken zu versorgen, als auch Steffi und Mischa, zusammen mit dem alten Gustav Hartmann, eintrafen.


  „Den hab ich auf der Straße aufgelesen“, zeigte Steffi auf den verwirrten Gustav, „der hat an Lausbub sein Grab gestanden und geflennt. Der kriegt jetzt erst mal ein Schnäpschen, was Gustav?“ Sie zog ihm die Jacke aus und tätschelte ihm die Schulter. Ich vermutete, dass Gustav gar nicht so recht wusste, wo er sich eigentlich befand. Ich Gegenzug nahm ich aber auch an, dass ihm das egal war, weil er sich den Schnaps, den Steffi ihm reichte, dankend annahm und auch schmecken ließ. Steffi schmiss sich mit Gustav in meine neue Baltimore-Wallnuss-Weiß-Optik und beide fühlten sich schon mal ganz wie zu Hause. Mischa machte sich unterdessen nützlich und verteilte weiterhin Getränke.


  Paul und ich hatten am Vormittag auf einem großen Tapeziertisch ein Kuchen-Buffet aufgebaut. Wir hatten zwei Tage lang in der Küche zugebracht und meinem neuen Backofen ziemlich gut eingeheizt. Und weil er so gut funktionierte, hatte ich eine Apfel-Amarettini-Torte für die Alkoholiker, einen Buttercreme-Kirschstreusel für die Dicken, einen Mc-Fluppy-Kuchen für Lucy, eine Blaubeer-Buchweizentorte ganz allein für Thea und einen Erdbeer-Vamille-Plunder für Annika gebacken. Nicht, dass ich Gefallen daran hätte, aber ich war mir zu 99 Prozent sicher, dass sich spätestens um zwanzig Uhr einer der Gäste in meine neuen Rhododendronkästen, die Steffi mir für den Balkon gesponsert hatte, erbrechen würde. Am Rande sei erwähnt, dass meine Mutter ihre Krokodillederhandtasche heute wegen einer gewissen Vorahnung zu Hause gelassen hatte. Als nächstes erschien Susi mit ihrer pubertären Brut und siehe da, den seligen Lutz am Rockzipfel. Wir begrüßten uns umständlich und wieder einmal bekannte sich Lutz zu seinem Ikea-Lieblings-Land. Beim Anblick von Lutz stieß Paul mir grinsend seinen Ellenbogen in die Rippen. Alle unterhielten sich angeregt und lachten und schlemmten, während Paul seine Hand in meine schob. Es fühlte sich nach purem Glück an. Zwischendurch hörte ich die entsetzte Stimme meiner Mutter kreischen: „Wie bitte? Ein Pörßenel-Trainer? Soll das etwa ein Beruf sein?“


  Mein Vater rettete die Situation mal wieder mit einem energischen: „Ilse- Dore, nun mach aber mal einen Punkt“. Steffi flößte unterdessen unserem alten Gustav und sich selbst noch einen Schnaps ein: „Na Gustav?!“, fragte sie, „gleich noch einen? Auf einem Bein kann man ja nicht ... was Gustav?“ Ich glaube ja, sie verübelte mir, dass ich keine Cannabiskekse gebacken hatte, aber dafür gab es einen guten Grund, und zwar fehlende „Konnäktschn“. Das einzige Pulver, das man mir im Supermarkt verkaufen wollte, war Backpulver, fünf Tüten für 29 Cent.


  „Eine Polizistin? Ach was?“, kreischte Ilse-Dore erstaunt. „Na, das nenn ich doch mal einen Beruf. Da haben Sie ja sicher viel zu tun hier in Berlin, also ich meine nicht hier, aber Kreuzberg ist ja schon ein heißes Pflaster, oder?“, mutmaßte meine Mutter lauthals, während Felix ein Blitzlichtgewitter nach dem anderen abfeuerte. Ich verzog mich in die Küche, um das Chili, das ich vorbereitet hatte, aufzuwärmen. Paul folgte mir.


  „Na, gefällt dir deine Party?“ Er trat hinter mich und umschlang mich von hinten mit seinen Armen, während ich im Chili rührte.


  „Ja, ich fühl mich wie im siebten Himmel, alles fühlt sich nach Happy End an.“ Wir küssten uns, als es abermals klingelte.


  Nanu? Eigentlich waren wir vollzählig. Wer konnte das sein?


  „Hoffentlich beschwert sich niemand über die laute Musik“, sagte ich und öffnete die Tür.


  Vor uns stand Pauls Mutter, die Klaferze. Sie erhob einen Zeigefinger und setzte zu sprechen an: „Wissen Sie eigentlich, wie spät...“ Beim Anblick ihres Sohnes klappte ihr Mund wieder zu. „Paul? Was machst du denn hier?“ Dann wanderte ihr Blick zu mir „Sagen Sie, kenn ich Sie nicht von irgendwoher?“ Ich schüttelte behände den Kopf.


  „Hallo Mutter, das ist unsere neue Mitbewohnerin, Paula Prügel und wir lassen gerade eine kleine Einweihungsparty steigen“, erklärte er, während Pauls Mutter mich immer noch musterte. Hatte Paul nicht gesagt, dass in diesem Haus nur nette Leute wohnen? Das war ja wohl glatt gelogen! Pauls Mutter machte auf dem Absatz kehrt und wünschte immerhin noch einen schönen Abend. Die Tür war noch nicht ganz zu, da klingelte es erneut. Der festen Meinung, dass Pauls Mutter noch einige Einwände loswerden wollte, öffnete ich abermals genervt die Tür.


  „Tadaaaa!“, jauchzte mir meine kleine Schwester entgegen. Ich traute meinen Augen kaum.


  „Rosa!“, schrie ich und sprang ihr an den Hals. Horst, ihr Liebster stand abwartend hinter ihr. Ich hatte beide bestimmt ein halbes Jahr nicht gesehen.


  „Ist das etwa die Überraschung von der du gesprochen hast?“, fragte ich. „Kommt erst mal rein!“


  „Naja fast. Die wirklich große Überraschung kennst du vielleicht schon?“ Rosa zwinkerte mir verschwörerisch zu. Das hieß dann wohl, dass die Reproduktionskonifere erfolgreich retortet hatte.


  „Aber wir haben noch eine Überraschung“, sagte sie als sie ins Wohnzimmer trat. Alle machten große Augen, als ich mit Rosa und Horst im Wohnzimmer erschien. Alle, außer Thea. Wie ich später erfuhr, steckten Rosa und Thea unter einer Decke. Thea hatte Rosa heimlich von meiner Einweihungsparty erzählt und ihr meine neue Adresse mitgeteilt. Horst, der sonst eher wortkarg war, meldete sich zu Wort: „Rosa hat mich endlich überredet nach Berlin zu ziehen. Ab Januar werden wir euch so richtig auf die Nerven fallen.“ Horst und Rosa grinsten sich verschwörerisch an. Die Oh ́s und Ah ́s und Na endlich‘s wollten gar kein Ende nehmen. Alle freuten sich, dass Rosa endlich nach Hause kam. Meiner bescheidenen Meinung nach allerdings freute sich meine kleine Schwester am meisten darüber. Als sich der erste Trubel gelegt hatte, setzte sich Rosa zu Paul und mir. Ich stellte sie einander vor und angesichts der Tatsache, dass Rosas Gesichtsausdruck von Sekunde zu Sekunde grimmiger erschien, wurde mir klar, dass sie immer noch annahm, Paul sei verheiratet. Ich musste das Missverständnis aufklären. Nur wie anfangen? Das konnte ein langer Abend werden. Und das wurde es auch. Und es wurde eine lange Nacht. Während alle Irrtümer wortreich aufgeklärt wurden, wurde die Musik nach und nach immer lauter aufgedreht. Irgendwann fingen alle an zu tanzen. Um Mitternacht feierte unser 93-jähriger Gustav Hartmann sein Comeback als Fred Astaire und zwar mit der wenig talentierten Ilse-Dore, die sich wahrscheinlich für Ginger Rogers hielt. So hatten wir unsere Mutter auch noch nicht erlebt. Gott sei Dank war Felix da, der eine weitere Salve von Blitzen abfeuerte (das hätte einem ja sonst keiner geglaubt im Nachhinein).


  Bono und Antje hatten sich schon früh verabschiedet. Sie waren mit ihren Facebook-Freunden zu einem Kinoabend verabredet. Also waren die doch gar nicht nur virtuell. Alle Achtung! Mein Vater ging unter dem Vorwand, mein französisches Wasserbett ausprobieren zu wollen, ins Schlafzimmer und schien ein Rendezvous mit dem Sandmann zu haben oder einen Vertrag mit der Waldinnung, er schnarchte, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, ganz Zehlendorf mit Feuerholz zu beliefern. Noch eine Stunde später warf Susi eine uralte CD von Doro Pesch in den Player und es spielte das Lied „Für immer“. Lutz und Susi, Kerstin und Felix, Rosa und Horst und Paul und ich lagen uns weinselig in den Armen und feierten unsere Liebe. Steffi und Mischa waren zu betrunken, um zu tanzen und schliefen zusammen mit dem alten Gustav auf meiner Wohnzimmercouch.


  Um drei Uhr, nachdem alle einen Platz zum Schlafen gefunden hatten, war ich froh, dass Paul und ich uns in seine Wohnung zurückziehen konnten. Wir schliefen eng umschlungen und glücklich ein.


  


  


  Kapitel 23


  


  Am nächsten Morgen weckte uns das schrille Klingeln von Pauls Türklingel. Wer konnte das sein? Irgendwer drückte ohne Unterlass den Klingelknopf.


  Paul stand auf und wankte noch im Halbschlaf zur Tür. Ich vernahm Steffis aufgeregte Stimme und setzte mich langsam auf. Sie kam ins Schlafzimmer gestürmt und schien völlig außer sich. Dicke Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie hilflos nach Luft schnappte.


  „Meine Güte, Steffi! Was ist denn bloß passiert?“, fragte ich erschrocken. Steffi kam ums Bett gelaufen und flog mir in die Arme.


  „Paula“, schluchzte sie, „der Gustav ist tot, der liegt da oben auf deiner Recamiere und atmet nicht mehr.“ Ich nahm Steffi fest in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen. „Der hat keinen Puls mehr und sein Gebiss hängt ihm halb aus dem Mund. Was machen wir denn jetzt?“ Ohnmächtig vor Trauer weinte sie leise in meinen Armen und erwartete sicher, dass ich etwas sagte. Aber was sagt man bloß, wenn jemand stirbt? Das wusste ich in dem Moment auch nicht.


  


  14 Tage später... November


  Die Kirchturmglocken läuteten und luden ein, unserem lieben Gustav Hartmann die letzte Ehre zu erweisen. Hand in Hand standen Steffi und ich an Gustavs offenem Grab. Im Halbkreis standen viele Leute aus unserem Viertel, die Gustav ebenso gern hatten wie wir, um von ihm Abschied zu nehmen. Gemeinsam lauschten wir dem Pfarrer, der unseren Gustav gar nicht so gut kannte wie wir, wie er dennoch eine Lobeshymne auf sein Leben hielt. Hin und wieder wehten Wortfetzen an mein Ohr.


  „Nichts anderes fällt uns im Leben so schwer wie das endgültige Abschied nehmen von einem Menschen, den wir kennen und lieben gelernt haben, mit dem wir ein Stück des Lebens gemeinsam gegangen sind, dem wir uns persönlich verbunden fühlen. Der Tod geliebter und hoch geschätzter Menschen zwingt uns innezuhalten und darüber nachzudenken, was dieser Mensch uns bedeutet hat, ob wir seinen Erwartungen entsprochen haben.“


  Steffis Hand hielt meine fest umklammert und Tränen liefen ihr unaufhaltsam die Wangen hinunter.


  Die Worte des Pfarrers machten allmählich Platz für meine eigenen Gedanken. Vor meinem geistigen Auge sah ich Gustavs letzten Tanz mit meiner Mutter. Er hatte sein Leben gelebt. Er war immerhin stolze dreiundneunzig Jahre alt geworden. Und auch tröstete mich der Gedanke, dass der arme Gustav nun bei „sein“ Lausbub war und seinen Löffel in so illustrer Runde abgegeben hatte, nicht in einem miefigen Altersheim. Rosa stand in einiger Entfernung neben Horst und Thea und hielt sich versonnen ihren noch kaum vorhandenen Babybauch.


  Ein Leben kommt, ein Leben geht. Vielleicht klingt das pathetisch. Aber einmal mehr fühlte sich in meinem Leben alles richtig an.


  


  


  


  


  


  


  Nachwort:


  Nach der wirklich traurigen und tränenreichen Trauerfeier trabte ich mit meinem „schönen Teller“ nach Hause und natürlich lebten der schöne Teller und ich glücklich bis ans Ende unserer Tage... aber leider weiß ich immer noch nicht wie das gemeint war mit dem schönen Teller... deshalb...


  


  herbyfun@aol.com


  


  ... und bitte nur ernstgemeinte Zuschriften ;-)


  


  ... und jetzt ist wirklich Schluss...


  


  - Ende -


  


  Kapitel 22


  


  Einweihungsparty!


  Ich hielt mir einen kleinen Handspiegel vor mein Gesicht und verpasste meinem Make-up noch den letzten Schliff, als es läutete. Ich blickte auf meine Uhr. Eine halbe Stunde zu früh, aber irgendwer kam ja immer zu früh. Insgeheim hoffte ich auf Steffi, leider starb meine Hoffnung, als ich die Tür öffnete. Meine Eltern. Während mein Vater verkrampft eine Flasche Sekt umklammert hielt, wurde das Gesicht meiner Mutter komplett verdeckt durch eine wahnsinnig große Topfpflanze, schön wie ich fand.


  Sie hievte sie in die Wohnung und war froh, als ich ihr das schwere Ding endlich abnahm.


  „Nur einmal gießen in der Woche, das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?


  Es heißt ja, wenn man es schafft, sich um eine Pflanze zu kümmern, ist man auch in der Lage, eine Beziehung einzugehen? Das hab ich mal irgendwo gelesen.“ Was sie nicht sagte?! Da war ich aber froh, schon mal vorher an einem Drachenbaum üben zu dürfen, bevor ich mich auf Paul einschoss. „Danke Mama, was würde ich nur ohne dich tun?“, fragte ich in gespielt freundlichem Unterton. Mein Vater grinste. Meine Mutter fackelte nicht lange und flog mit inspektorischem Blick durch meine Wohnung. Es gab wohl nichts zu meckern, aber falls doch, hielt sie ihre Klappe, was ich ihr hoch anrechnete. So kannte ich sie gar nicht! Es klopfte an der Tür. Das musste Paul sein, auch er war zu früh. Mein Vater öffnete, da ich noch damit beschäftigt war, den Blumentopf ins rechte Licht zu rücken.


  „Guten Tag, ich bin Paul“, trat er ganz selbstverständlich in die Wohnung und streckte meinem Vater die Hand entgegen. Ich eilte herbei, um Paul auch zu begrüßen. Meine Mutter hängte sich neugierig an meinen Fersen.


  „Das ist Paul“, machte ich sie miteinander bekannt, „und das sind meine Eltern!“ Meine Mutter musterte Paul über ihre Brille.


  „Sind Sie auch Bademeister?“, begehrte sie zu wissen. Paul sah mich fragend an.


  „Nein, der Paul ist mein Vermieter und er wohnt unter mir.“ Ich zog Paul in die Küche und damit aus der Schusslinie meiner Mutter.


  Er überreichte mir einen kleinen quadratischen Karton, der mit einer bunten Schleife umwickelt war.


  „Ich glaube, das kannst du ganz gut gebrauchen.“ Ich nahm es und schüttelte es.


  „Darf ich es schon aufmachen?“ Paul zog mich an sich und küsste mich. „Ich bestehe sogar darauf.“ Ich drehte mich mit dem Rücken zu ihm und lehnte mich an ihn, während ich neugierig das Päckchen öffnete. Zum Vorschein kam ein kleines Gefäß, auf dem in schnörkeliger Schrift „Schmalztopf“ geschrieben stand.


  „Du schenkst mir einen Schmalztopf?“ Er nickte grinsend.


  „Seitdem wir uns kennen, trittst du von einem Fettnapf ins nächste. Und weil du mir damit so viel Freude bereitest, hab ich eigennützigerweise gedacht, ich schenke dir einen Fettnapf, damit das nie aufhört.“


  „Oh du!“, rief ich mit gespielter Empörung und drohte ihm Paula ́sche Prügel an.


  Nach und nach trudelten die nächsten Gäste ein. Thea, Bernd und Lucy standen einträchtig in der Tür. Lucy überreichte mir ein Geschenk:


  „Das ist für dich, Tante Paula, damit du morgens keinen schlimmen Saft trinken musst“, kicherte sie. Der Verpackungsgröße nach zu urteilen, musste es sich bei dem Geschenk um eine Kaffeemaschine handeln. Dankbar nahm ich sie entgegen und machte sogleich Gebrauch von ihr. Später erschienen Kerstin und ihr Freund Felix. Das war das erste Mal, dass ich Kerstin wohlwollend gegenüberstand und mir nur zu gerne eine Umarmung gefallen ließ. Sie sah mal wieder hinreißend aus und während ich jetzt unvoreingenommenen ihre Schönheit bewunderte, sprang mir ihre Ähnlichkeit mit Paul direkt ins Gesicht. Bis zu diesem Tage war ich wahrscheinlich mit Blindheit geschlagen. Kerstin schenkte mir Brot und Salz, während Felix andeutungsweise seine Kamera in die Luft hielt.


  „Ich hab gedacht, ich knipse dir ein Fotoalbum von deiner Einweihungsparty?“, lächelte er fragend. Ich nickte dankbar, weil ich das für eine schöne Idee hielt.


  Ich war gerade dabei, die Gäste mit Getränken zu versorgen, als auch Steffi und Mischa, zusammen mit dem alten Gustav Hartmann, eintrafen.


  „Den hab ich auf der Straße aufgelesen“, zeigte Steffi auf den verwirrten Gustav, „der hat an Lausbub sein Grab gestanden und geflennt. Der kriegt jetzt erst mal ein Schnäpschen, was Gustav?“ Sie zog ihm die Jacke aus und tätschelte ihm die Schulter. Ich vermutete, dass Gustav gar nicht so recht wusste, wo er sich eigentlich befand. Ich Gegenzug nahm ich aber auch an, dass ihm das egal war, weil er sich den Schnaps, den Steffi ihm reichte, dankend annahm und auch schmecken ließ. Steffi schmiss sich mit Gustav in meine neue Baltimore-Wallnuss-Weiß-Optik und beide fühlten sich schon mal ganz wie zu Hause. Mischa machte sich unterdessen nützlich und verteilte weiterhin Getränke.


  Paul und ich hatten am Vormittag auf einem großen Tapeziertisch ein Kuchen-Buffet aufgebaut. Wir hatten zwei Tage lang in der Küche zugebracht und meinem neuen Backofen ziemlich gut eingeheizt. Und weil er so gut funktionierte, hatte ich eine Apfel-Amarettini-Torte für die Alkoholiker, einen Buttercreme-Kirschstreusel für die Dicken, einen Mc-Fluppy-Kuchen für Lucy, eine Blaubeer-Buchweizentorte ganz allein für Thea und einen Erdbeer-Vamille-Plunder für Annika gebacken. Nicht, dass ich Gefallen daran hätte, aber ich war mir zu 99 Prozent sicher, dass sich spätestens um zwanzig Uhr einer der Gäste in meine neuen Rhododendronkästen, die Steffi mir für den Balkon gesponsert hatte, erbrechen würde. Am Rande sei erwähnt, dass meine Mutter ihre Krokodillederhandtasche heute wegen einer gewissen Vorahnung zu Hause gelassen hatte. Als nächstes erschien Susi mit ihrer pubertären Brut und siehe da, den seligen Lutz am Rockzipfel. Wir begrüßten uns umständlich und wieder einmal bekannte sich Lutz zu seinem Ikea-Lieblings-Land. Beim Anblick von Lutz stieß Paul mir grinsend seinen Ellenbogen in die Rippen. Alle unterhielten sich angeregt und lachten und schlemmten, während Paul seine Hand in meine schob. Es fühlte sich nach purem Glück an. Zwischendurch hörte ich die entsetzte Stimme meiner Mutter kreischen: „Wie bitte? Ein Pörßenel-Trainer? Soll das etwa ein Beruf sein?“


  Mein Vater rettete die Situation mal wieder mit einem energischen: „Ilse- Dore, nun mach aber mal einen Punkt“. Steffi flößte unterdessen unserem alten Gustav und sich selbst noch einen Schnaps ein: „Na Gustav?!“, fragte sie, „gleich noch einen? Auf einem Bein kann man ja nicht ... was Gustav?“ Ich glaube ja, sie verübelte mir, dass ich keine Cannabiskekse gebacken hatte, aber dafür gab es einen guten Grund, und zwar fehlende „Konnäktschn“. Das einzige Pulver, das man mir im Supermarkt verkaufen wollte, war Backpulver, fünf Tüten für 29 Cent.


  „Eine Polizistin? Ach was?“, kreischte Ilse-Dore erstaunt. „Na, das nenn ich doch mal einen Beruf. Da haben Sie ja sicher viel zu tun hier in Berlin, also ich meine nicht hier, aber Kreuzberg ist ja schon ein heißes Pflaster, oder?“, mutmaßte meine Mutter lauthals, während Felix ein Blitzlichtgewitter nach dem anderen abfeuerte. Ich verzog mich in die Küche, um das Chili, das ich vorbereitet hatte, aufzuwärmen. Paul folgte mir.


  „Na, gefällt dir deine Party?“ Er trat hinter mich und umschlang mich von hinten mit seinen Armen, während ich im Chili rührte.


  „Ja, ich fühl mich wie im siebten Himmel, alles fühlt sich nach Happy End an.“ Wir küssten uns, als es abermals klingelte.


  Nanu? Eigentlich waren wir vollzählig. Wer konnte das sein?


  „Hoffentlich beschwert sich niemand über die laute Musik“, sagte ich und öffnete die Tür.


  Vor uns stand Pauls Mutter, die Klaferze. Sie erhob einen Zeigefinger und setzte zu sprechen an: „Wissen Sie eigentlich, wie spät...“ Beim Anblick ihres Sohnes klappte ihr Mund wieder zu. „Paul? Was machst du denn hier?“ Dann wanderte ihr Blick zu mir „Sagen Sie, kenn ich Sie nicht von irgendwoher?“ Ich schüttelte behände den Kopf.


  „Hallo Mutter, das ist unsere neue Mitbewohnerin, Paula Prügel und wir lassen gerade eine kleine Einweihungsparty steigen“, erklärte er, während Pauls Mutter mich immer noch musterte. Hatte Paul nicht gesagt, dass in diesem Haus nur nette Leute wohnen? Das war ja wohl glatt gelogen! Pauls Mutter machte auf dem Absatz kehrt und wünschte immerhin noch einen schönen Abend. Die Tür war noch nicht ganz zu, da klingelte es erneut. Der festen Meinung, dass Pauls Mutter noch einige Einwände loswerden wollte, öffnete ich abermals genervt die Tür.


  „Tadaaaa!“, jauchzte mir meine kleine Schwester entgegen. Ich traute meinen Augen kaum.


  „Rosa!“, schrie ich und sprang ihr an den Hals. Horst, ihr Liebster stand abwartend hinter ihr. Ich hatte beide bestimmt ein halbes Jahr nicht gesehen.


  „Ist das etwa die Überraschung von der du gesprochen hast?“, fragte ich. „Kommt erst mal rein!“


  „Naja fast. Die wirklich große Überraschung kennst du vielleicht schon?“ Rosa zwinkerte mir verschwörerisch zu. Das hieß dann wohl, dass die Reproduktionskonifere erfolgreich retortet hatte.


  „Aber wir haben noch eine Überraschung“, sagte sie als sie ins Wohnzimmer trat. Alle machten große Augen, als ich mit Rosa und Horst im Wohnzimmer erschien. Alle, außer Thea. Wie ich später erfuhr, steckten Rosa und Thea unter einer Decke. Thea hatte Rosa heimlich von meiner Einweihungsparty erzählt und ihr meine neue Adresse mitgeteilt. Horst, der sonst eher wortkarg war, meldete sich zu Wort: „Rosa hat mich endlich überredet nach Berlin zu ziehen. Ab Januar werden wir euch so richtig auf die Nerven fallen.“ Horst und Rosa grinsten sich verschwörerisch an. Die Oh ́s und Ah ́s und Na endlich‘s wollten gar kein Ende nehmen. Alle freuten sich, dass Rosa endlich nach Hause kam. Meiner bescheidenen Meinung nach allerdings freute sich meine kleine Schwester am meisten darüber. Als sich der erste Trubel gelegt hatte, setzte sich Rosa zu Paul und mir. Ich stellte sie einander vor und angesichts der Tatsache, dass Rosas Gesichtsausdruck von Sekunde zu Sekunde grimmiger erschien, wurde mir klar, dass sie immer noch annahm, Paul sei verheiratet. Ich musste das Missverständnis aufklären. Nur wie anfangen? Das konnte ein langer Abend werden. Und das wurde es auch. Und es wurde eine lange Nacht. Während alle Irrtümer wortreich aufgeklärt wurden, wurde die Musik nach und nach immer lauter aufgedreht. Irgendwann fingen alle an zu tanzen. Um Mitternacht feierte unser 93-jähriger Gustav Hartmann sein Comeback als Fred Astaire und zwar mit der wenig talentierten Ilse-Dore, die sich wahrscheinlich für Ginger Rogers hielt. So hatten wir unsere Mutter auch noch nicht erlebt. Gott sei Dank war Felix da, der eine weitere Salve von Blitzen abfeuerte (das hätte einem ja sonst keiner geglaubt im Nachhinein).


  Bono und Antje hatten sich schon früh verabschiedet. Sie waren mit ihren Facebook-Freunden zu einem Kinoabend verabredet. Also waren die doch gar nicht nur virtuell. Alle Achtung! Mein Vater ging unter dem Vorwand, mein französisches Wasserbett ausprobieren zu wollen, ins Schlafzimmer und schien ein Rendezvous mit dem Sandmann zu haben oder einen Vertrag mit der Waldinnung, er schnarchte, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, ganz Zehlendorf mit Feuerholz zu beliefern. Noch eine Stunde später warf Susi eine uralte CD von Doro Pesch in den Player und es spielte das Lied „Für immer“. Lutz und Susi, Kerstin und Felix, Rosa und Horst und Paul und ich lagen uns weinselig in den Armen und feierten unsere Liebe. Steffi und Mischa waren zu betrunken, um zu tanzen und schliefen zusammen mit dem alten Gustav auf meiner Wohnzimmercouch.


  Um drei Uhr, nachdem alle einen Platz zum Schlafen gefunden hatten, war ich froh, dass Paul und ich uns in seine Wohnung zurückziehen konnten. Wir schliefen eng umschlungen und glücklich ein.


  


  


  Kapitel 23


  


  Am nächsten Morgen weckte uns das schrille Klingeln von Pauls Türklingel. Wer konnte das sein? Irgendwer drückte ohne Unterlass den Klingelknopf.


  Paul stand auf und wankte noch im Halbschlaf zur Tür. Ich vernahm Steffis aufgeregte Stimme und setzte mich langsam auf. Sie kam ins Schlafzimmer gestürmt und schien völlig außer sich. Dicke Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie hilflos nach Luft schnappte.


  „Meine Güte, Steffi! Was ist denn bloß passiert?“, fragte ich erschrocken. Steffi kam ums Bett gelaufen und flog mir in die Arme.


  „Paula“, schluchzte sie, „der Gustav ist tot, der liegt da oben auf deiner Recamiere und atmet nicht mehr.“ Ich nahm Steffi fest in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen. „Der hat keinen Puls mehr und sein Gebiss hängt ihm halb aus dem Mund. Was machen wir denn jetzt?“ Ohnmächtig vor Trauer weinte sie leise in meinen Armen und erwartete sicher, dass ich etwas sagte. Aber was sagt man bloß, wenn jemand stirbt? Das wusste ich in dem Moment auch nicht.


  


  14 Tage später... November


  Die Kirchturmglocken läuteten und luden ein, unserem lieben Gustav Hartmann die letzte Ehre zu erweisen. Hand in Hand standen Steffi und ich an Gustavs offenem Grab. Im Halbkreis standen viele Leute aus unserem Viertel, die Gustav ebenso gern hatten wie wir, um von ihm Abschied zu nehmen. Gemeinsam lauschten wir dem Pfarrer, der unseren Gustav gar nicht so gut kannte wie wir, wie er dennoch eine Lobeshymne auf sein Leben hielt. Hin und wieder wehten Wortfetzen an mein Ohr.


  „Nichts anderes fällt uns im Leben so schwer wie das endgültige Abschied nehmen von einem Menschen, den wir kennen und lieben gelernt haben, mit dem wir ein Stück des Lebens gemeinsam gegangen sind, dem wir uns persönlich verbunden fühlen. Der Tod geliebter und hoch geschätzter Menschen zwingt uns innezuhalten und darüber nachzudenken, was dieser Mensch uns bedeutet hat, ob wir seinen Erwartungen entsprochen haben.“


  Steffis Hand hielt meine fest umklammert und Tränen liefen ihr unaufhaltsam die Wangen hinunter.


  Die Worte des Pfarrers machten allmählich Platz für meine eigenen Gedanken. Vor meinem geistigen Auge sah ich Gustavs letzten Tanz mit meiner Mutter. Er hatte sein Leben gelebt. Er war immerhin stolze dreiundneunzig Jahre alt geworden. Und auch tröstete mich der Gedanke, dass der arme Gustav nun bei „sein“ Lausbub war und seinen Löffel in so illustrer Runde abgegeben hatte, nicht in einem miefigen Altersheim. Rosa stand in einiger Entfernung neben Horst und Thea und hielt sich versonnen ihren noch kaum vorhandenen Babybauch.


  Ein Leben kommt, ein Leben geht. Vielleicht klingt das pathetisch. Aber einmal mehr fühlte sich in meinem Leben alles richtig an.


  


  


  


  


  


  


  Nachwort:


  Nach der wirklich traurigen und tränenreichen Trauerfeier trabte ich mit meinem „schönen Teller“ nach Hause und natürlich lebten der schöne Teller und ich glücklich bis ans Ende unserer Tage... aber leider weiß ich immer noch nicht wie das gemeint war mit dem schönen Teller... deshalb...


  


  herbyfun@aol.com


  


  ... und bitte nur ernstgemeinte Zuschriften ;-)


  


  ... und jetzt ist wirklich Schluss...


  


  - Ende -
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